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Eigentlich sah sie nicht wie
eine Sopranistin aus, aber das mochte an dem dicken Tweedkostüm
liegen, das die für eine Primadonna unerläßliche
Oberweite samt weiteren augenweidenden Kurven verbarg.


»Ja, bitte?« fragte sie
atemlos.


Ihre Stimmbänder waren ebenso
nervös wie ihre Augen. Die Tür hielt sie krampfhaft fest, offenbar bereit, sie
mir vor der Nase zuzuschlagen, wenn ich auch nur mit der Wimper zuckte.


»Mein Name ist Danny Boyd«,
erklärte ich ihr. Dann wandte ich ein bißchen den Kopf, damit sie ungehinderten
Blick auf mein rechtes Profil erhielt und den fälligen Vergleich mit Adonis
anstellen konnte, der dabei natürlich immer den kürzeren
zieht.


»Wie bitte?«


Ich sagte mir, daß ich’s an
ihrer blaugerahmten Brille hätte erkennen sollen — sie war derart kurzsichtig, daß
ihr mein Profil selbst auf diese kurze Distanz entging. Die dicken Gläser
vergrößerten ihre Augen zu zwei trüben Teichen, unter deren stiller Oberfläche
etwas Unaussprechliches lauem mußte.


»Ich bin doch hoffentlich an
der richtigen Tür?« fragte ich zweifelnd. »Ich wollte zu Donna Alberta.«


»O ja!« Sie nickte eifrig. »Ich
bin Helen Mills, ihre Sekretärin.«


»Sie hat mich vor einer Stunde
angerufen«, erläuterte ich geduldig, »und mich gebeten, so schnell wie möglich
herzukommen.«


Helen Mills blickte unschlüssig
drein — als sei sie sich nicht ganz klar, ob ich die Wahrheit sprach oder aber
doch nur ein Lustmolch war, der seine Morgengymnastik im Sinn hatte.


»Ich werde nachfragen«, sagte
sie. »Warten Sie hier.«


Die Tür krachte vor meiner Nase
ins Schloß, und ein paar Sekunden lang zürnte ich; zum Donnerwetter,
schließlich hatte ich selbst genug mit meinen eigenen Zwangsvorstellungen zu
tun, was also sollte ich mich noch mit denen von Helen Mills belasten... aber
dann stand die Tür plötzlich wieder offen, und der veränderte Gesichtsmuskel
verriet mir, daß meine Referenzen in Ordnung waren, auch wenn ich nicht ihrer
Kragenweite entsprach.


»Miss Alberta erwartet Sie, Mr.
Boyd«, sagte sie, atemlos wie zuvor. »Bitte kommen Sie doch herein.«


Drinnen sah ich mich aufmerksam
um, wie das der typische Amerikaner tut, der sich bewußt ist, daß er die
gleichen Chancen wie jeder andere Mitbürger besitzt, einmal so ein Apartment im
Waldorf Astoria zu bewohnen. Die Zimmerflucht entsprach genau meinen
Vorstellungen, nur die beiden Figuren im Wohnzimmer störten ein wenig. Die Dame
heulte vernehmlich, und aus der Miene des Herrn schloß ich, daß Trübsal blasen
zu seinen Hobbys zählte.


Die Dame mit dem wallenden
silberblonden Haar stufte ich als Donna Alberta ein. Sie trug eine Bluse aus
schwerer Seide, stahlblau wie ein Gewehrlauf, die sich über den wahrhaft
olympischen Gipfeln ihres Busens straff spannte. Ich sagte mir, wenn dies das
Ergebnis davon war, Arien zu singen, dann müßten alle weiblichen Wesen
veranlaßt werden, täglich ein paar Stunden zu singen — von früher Jugend an.


Ein ebenso angespannter roter
Gürtel umschlang ihre zierliche Taille, und noch engere Torerohosen, rosa wie
Himbeereis, umhüllten die kurvenreichen Hüften und die sehenswerten langen
Beine bis an die Knöchel. Selbst in dieser, weiß Gott, verwöhnten Atmosphäre
war sie gewiß das Nonplusultra dessen, was ein Gast gerechterweise als Service
verlangen konnte.


»Mr. Boyd«, schluchzte sie,
gleich in zwei Oktaven, »darf ich Ihnen Mr. Kasplin
vorstellen? Er ist mein Manager.«


Mr. Kasplin
war kaum größer als ein Zwerg. Er saß in einem Sessel, und seine Füße baumelten
noch ein Stückchen über dem Fußboden. An ihm hätte wohl nicht mal eine Dame mit
überentwickelter Mütterlichkeit sonderlich Gefallen gefunden.


Sein Kopf paßte
freilich nicht zu seinen winzigen Proportionen, man konnte ihn sogar hübsch
nennen — mit den ebenmäßigen Zügen und den glänzenden pechschwarzen Haaren, die
über der hohen Stirn in natürlichen Wellen nach hinten flossen. Sein Mund
wirkte etwas verkniffen, und in seinen Augen stand der Abscheu des Liliputaners
für die Welt voll schwachsinniger Riesen, in der er wohl oder übel leben muß.


»Nehmen Sie doch Platz, Mr.
Boyd«, sprach er mit seinem Vogelstimmchen. »Sicher möchten Sie gern erfahren,
weshalb Miss Alberta Sie hergebeten hat.«


Ich setzte mich auf die Couch
den beiden gegenüber, während Helen Mills sich wie ein besseres Hausgespenst
hinter Donna Albertas Sessel verkroch.


»Boyd Enterprises
erledigen alles«, erklärte ich ihnen, »vorausgesetzt, die Kasse stimmt. Nur
singen kann ich wirklich nicht.«


Kasplin holte ein silbernes Büchschen
aus der Tasche und klappte den Deckel auf. Mit Daumen und Zeigefinger nahm er
eine Prise des grauen Pulvers, das sich darin befand, dann hielt er die Finger
erst ans eine und anschließend ans andere Nasenloch, und jedesmal
schnaufte er dabei genüßlich. Den Kopf hatte er auf
eine Seite gelegt, wodurch er mich an einen ungläubigen Raubvogel gemahnte, den
gerade eine Schrotladung getroffen hatte.


»Das Schnupfen, Mr. Boyd«,
antwortete er sanft auf meine unausgesprochene Frage, »beruhigt so schön die
Nerven, finde ich.«


»Kasplin!«
Das war Donna Albertas volltönender Sopran. »Vergeuden Sie keine Zeit, erzählen
Sie ihm von Niki!«


»Selbstverständlich«, erwiderte
er säuerlich. »Zunächst jedoch muß ich Sie darauf hinweisen, Mr. Boyd, daß die
Angelegenheit streng vertraulich ist.«


»Na klar«, nickte ich.


»Niki«, schluchzte Donna
Alberta, »mein armer, lieber Niki.«


»Er ist vor zwei Tagen entführt
worden«, erklärte Kasplin steif.


»Haben Sie schon das FBI
benachrichtigt?« erkundigte ich mich.


»Nein...« Er schüttelte den
Kopf. »Miss Alberta wollte die Herren unter diesen Umständen nicht behelligen.«


»Nicht behelligen?« wiederholte
ich verständnislos.


In seinen Augen blitzte es
flüchtig und böse auf, dann sah er wieder gelassen drein. »Ich muß wohl etwas
erklären«, meinte er mild. »Niki ist ein Pekinese.«


»Ein Hund?« gurgelte ich.


»Ein Hund«, bestätigte er.


»Wie komisch! Wirklich
ausgesprochen komisch!« Ich stand auf. »Ich werde Ihnen meine Zeit in Rechnung
stellen, die Sie mir gestohlen haben.«


»Setzen Sie sich!« sagte Kasplin scharf. »Die Sache ist in keiner Weise komisch, Mr.
Boyd. Niki wurde heute früh zurückgeschickt — in einer Geschenkpackung und tot.
Jemand mit dem Talent eines Chirurgen hat ihn sorgsam und fein säuberlich
seziert.«


Ich nahm erneut Platz und
lauschte ein paar Sekunden schweigend dem gedämpften, harmonischen Schluchzen
Donna Albertas, das den ganzen Raum ausfüllte.


»Ein übler Scherz für starke
Nerven, Mr. Boyd«, sagte Kasplin schließlich.
»Unglücklicherweise besitzt Miss Alberta jedoch keine starken Nerven, wenn es
um Niki geht — das sehen Sie ja selbst. Wir wünschen, daß Sie den Fall
untersuchen und den Mörder finden.«


»Ich soll mich mit dem Tod
eines Köters befassen?« Ich gaffte ihn an. »Haben Sie denn eine Ahnung, was so
etwas kostet?«


»Wie hoch sich Ihr Honorar auch
belaufen mag, Miss Alberta wird es bezahlen«, schnauzte er. »Geld spielt in
diesem Fall überhaupt keine Rolle!«


In diesem Augenblick hörten sie
sich wirklich wie meine liebste Sorte Kunden an, also lehnte ich mich zurück
und brannte mir eine Zigarette an, die Kasplin derart
abfällig musterte, als sei sie eine persönliche Beleidigung.


»Wollte man dem Hund etwas
antun — oder Miss Alberta?« fragte ich.


»Um eben dieser Frage willen
hat Miss Alberta Sie hergebeten, Boyd«, erklärte er sauer. »Sie sollen die
Antwort finden. Sie hat im Augenblick andere Sorgen genug, weil doch in vier
Tagen Premiere ist, und damit ist immer noch ein gewisses Maß an Risiko
verknüpft, obwohl doch Earl Harvey...«


»Earl Harvey?« sagte ich
verständnislos.


»Der Impresario.« Ein Ausdruck
ungläubigen Staunens kam in seine Augen. »Wollen Sie damit sagen, Sie hätten
noch nie von ihm gehört?«


»Sie sollten ihn Zirkusdirektor
nennen und nicht Impresario!« unterbrach Donna Alberta ihn heftig.


»Von Harvey habe ich schon
gehört«, sagte ich, »aber es ist mir neu, daß er sich mit Kultur befaßt.«


»Ha!« Donna Alberta sprang auf,
und jetzt hatte sie das typische Gesicht einer Tragödin. »Haben Sie das gehört,
Kasplin? Selbst ein Privatdetektiv rümpft die Nase,
wenn er diesen Namen hört! Und mit einem solchen Menschen haben Sie den Namen
der einmaligen Sopranistin Donna Alberta in Verbindung gebracht, Sie haben sich
unterstanden...«


»Aber so hören Sie doch...« hub
Kasplin an.


»Wer bin ich denn?« fragte sie
die Zimmerdecke in verzweifeltem Zorn. »Bin ich eine Schlangenbändigerin? Eine
Bauchtänzerin?« Sie wackelte plötzlich mit den Hüften, und einen Augenblick
lang schien es Wiederbelebungshoffnung fürs Varieté zu geben.


»Donna, bitte!« Kasplin gestikulierte matt, dann schloß er resignierend die
Augen. »Das alles haben wir doch nun schon zur Genüge durchgehechelt. Earl
Harvey zahlt die Gage, die Ihre königliche Stimme befiehlt — und außerdem fünfzehn
Prozent der Bruttoeinnahmen. Wann hat die Metropolitan
Opera je einer Primadonna einen Prozentanteil gewährt?«


Es war offenkundig, daß die
Primadonna sich jeglicher Logik verschlossen hatte — sie war wütend und wollte
es bleiben.


»Sie erdreisten sich, diese
übelriechende Schmiere in der Second Avenue mit der Met zu vergleichen?« schrie
sie wie wild aufs gebeugte Haupt ihres Managers ein. »Sind Sie von Sinnen, Kasplin, nicht nur mich zu beleidigen, sondern auch die
Heimstatt, den Geburtsort und den Hort der Oper in diesem Land?«


Kasplin schlug ein Perlenauge auf und
starrte mich finster an. »Das dauert noch ein Weilchen«, sagte er,
unerschüttert von dem donnernden Zorn, der sich anhörte, als könne er das Waldorf
um mehrere Handbreit aus den Fundamenten heben.


»Ich kann warten«, sagte ich.
»Meine Zeit wird ja bezahlt.«


»Sie hat heute einen schlechten
Tag«, meinte er und sah auf seine Uhr. »Vielleicht ist es besser, wenn wir uns
in meinem Büro weiterunterhalten — sagen wir, in zwei Stunden?«


»Gern.« Ich nickte und erhob
mich.


Kasplin reichte mir eine höchst
vornehme Karte, dann lehnte er sich im Sessel zurück und schloß wieder die
Augen. Donna Albertas Stimme klomm weiter die Tonleiter empor, agitato und
fortissimo und gar noch crescendo. Ich entfleuchte
aus der Suite, zwei oder drei Sekunden, ehe die Bilder von den Wänden fielen.


Auf halbem Weg zum Lift ließ
mich ein nervöses Zupfen am Ellbogen herumfahren. Vor mir stand Helen Mills und
blinzelte mich durch ihre dicken Brillengläser an.


»Sie dürfen das Donna Alberta
nicht übelnehmen, Mr. Boyd«, sagte sie atemlos wie immer. »Bedenken Sie, welch
große Künstlerin sie ist, und nur Kasplin, dieser
unmögliche Mensch, ist schuld daran, daß sie sich überhaupt auf die ganze Sache
eingelassen hat.«


»Ich persönlich habe nichts
gegen ein Theater in der Second Avenue«, versicherte ich ihr. »Ich habe auch
nichts gegen Aufführungen, die nicht am Broadway stattfinden. Ich bin ein
ausgesprochener Demokrat — ich wohne in Central Park West.«


»Sie ist jetzt völlig außer
sich«, fuhr Helen Mills entschlossen fort, »und man kann der Ärmsten das
wirklich nicht verargen. Ich meine, seit Niki ihr in... in diesem Paket
zurückgeschickt wurde! Und weil die Premiere vor der Tür steht und sie diesen
fürchterlichen Tanz...«


»Tanz?«


»Ja, eben, sie muß tanzen,
verstehen Sie? Den Tanz der sieben Schleier. Dieser — dieser Lüstling von Earl
Harvey besteht darauf, daß sie alle sieben fallen läßt.«


Mit einem Male spürte ich das
Verlangen, es Kasplin gleichzutun — ich schloß die Augen.


»Ist Ihnen nicht gut, Mr.
Boyd?« fragte Helen besorgt.


»Alle sieben?« wiederholte ich
matt.


»O ja, richtig.« Ihre Stimme
klang verächtlich. »Sie wissen ja nicht, daß es sich um >Salome<
handelt.«


»Salome — von Oscar Wilde?«


»Die Oper ist von Richard Strauss...« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort eisiger. »Sie
beruht nur auf Wildes Stück.«


»Und Donna Alberta spielt die
Salome und tanzt den Tanz der sieben Schleier?« Meine Augen öffneten sich
wieder weit, und ich nehme an, daß Helen Mills wegen des Funkelns darin
zurückwich.


»Wo kann man Karten kaufen?«
fragte ich. »Viele Karten — vielleicht für sämtliche Vorstellungen?«


»Mr. Boyd!« Ihre Nasenflügel
zitterten empört. »Ich finde Sie abscheulich!«


Sie eilte durch den Korridor
zurück zur Tür des Apartments, und irgendwie, ich kann mir nicht helfen, sah
sie in diesem dicken Tweedkostüm von hinten wie von
vorn aus; es war schon ein heller Jammer.


 


In der anheimelnden
Abgeschiedenheit einer Bar an der Madison Avenue genehmigte ich mir zwei
Martinis und grübelte vor mich hin. Jedesmal, wenn
ich die Augen schloß, sah ich mich auf den Spuren des Pekinesen-Mordfalls —
irgendwo in der Fifth Avenue, auf Knien und Händen
meine Fragen an einen weiblichen Schäferhund bellen, etwa: »Wann hast du Nik the Peke zum letztenmal
geschnuppert?«


Aber jedesmal
dann, wenn ich zum Telefonhörer greifen und Donna Alberta mitteilen wollte, sie
möge mich gern haben und sich einen anderen Detektiv suchen, erschien vor
meinem geistigen Auge das Bild, wie der letzte Schleier langsam von diesem
prächtigen Venuskörper zu Boden glitt — und mir wurde klar, daß ich nun nicht
mehr nein sagen konnte.


Also marschierte ich zwei
Stunden später in Kasplins Büro. Er besaß eine
Empfangsdame oder auch eine Sekretärin oder vielleicht beides in Personalunion —
jedenfalls war sie groß genug, um zwei Jobs gleichzeitig auszufüllen. Sie war
denkmalsreif und rothaarig, bestimmt einsachtzig
lang, und gebaut, als ob auch sie über eine prächtige Stimme verfüge. Das
schloß ich aus der Spannung, der ihr Pullover rund um ihre Echokammer herum
ausgesetzt war.


»Ich bin mit Mr. Kasplin verabredet«, erklärte ich. »Mein Name ist Boyd.«


Sie klappte den Terminkalender
auf, dann schüttelte sie langsam ihr Haupt. »Es tut mir leid...« Ihre Stimme
klang nach einem melodischen Alt. »Aber davon habe ich hier nichts notiert.«


»Das tut nun wiederum mir
leid«, versicherte ich ernsthaft. »Wenn Sie sich doch nur meinen schönen Namen —
Danny Boyd — da aufgeschrieben hätten, dann wäre vielleicht aus uns beiden etwas
geworden...« Ich musterte interessiert den geschwollenen Pullover. »Sagen Sie,
mein liebes Kind, hat Ihnen eigentlich schon mal jemand nahegelegt, Arien zu
singen?«


»Ich hätte das Profil doch auf
den ersten Blick erkennen müssen«, sagte sie und betrachtete mich nachdenklich.
»Nicht wahr, Sie haben in der letzten Spielzeit einen Speer auf der Bühne der
Met herumgetragen?«


»Nur bei der Premiere«, räumte
ich ein. »Beim ersten Vorhang verbeugte ich mich gleichzeitig mit der
Primadonna, die vor mir stand — dabei geriet der Speer nach vorn und dadurch
wiederum fuhr sie ziemlich hoch.« Ich zuckte entschuldigend die Schultern. »Sie
wissen ja, wie Primadonnen gebaut sind.«


»Drehen Sie sich doch mal um«,
schlug sie vor. »Vielleicht hat Ihnen hinten jemand die Adresse aufgenäht,
wohin man Sie zurücksenden kann.«


»Kann ich jetzt mit Kasplin sprechen?« Ich hatte einen Geistesblitz. »Oder wäre
es Ihnen lieber, wenn ich mir den Weg hinein erboxe?«


Jetzt war sie mit dem
Schulterzucken an der Reihe, und das war wie der Anfang eines Erdbebens. Dann
griff sie zum Telefon und sprach kurz mit Kasplin.
Wieder zuckten die Schultern, und ich hätte fast applaudiert.


»Vielleicht liegt’s am Wetter«,
sagte sie. »Oder daran, daß ja jeder ‘nen kleinen Mann im Ohr hat — jedenfalls
hat er gesagt, Sie möchten reinkommen.«


Kasplin thronte hinter einem riesigen
Schreibtisch mit blankgefegter schwarzer Ebenholzplatte. Er kam mir vor wie ein
General, der den Schlachtplan fix und fertig bereithielt — und dem ein Tropf im
Pentagon die Truppen zum falschen Kontinent geschickt hatte.


»Setzen Sie sich, Boyd«,
flötete er. »Ich freue mich, daß Sie pünktlich sind.«


»Und ich freue mich, daß Sie
sich freuen«, erklärte ich gut gelaunt, während ich mich niederließ. »Diese
netten kleinen Dinge, also... Sie sind die bescheidenen Lichter im kargen
Alltag eines Hundedetektivs.«


»Sie finden also das tragische
Schicksal des Tierchens amüsant?« fragte er finster.


»Ganz sicher bin ich mir noch
nicht«, erwiderte ich. »Erzählen Sie mir doch erst noch ein bißchen mehr
davon.«


»Viel kann ich Ihnen leider
nicht berichten«, antwortete er müde. »Die Entführung trug sich nachmittags zu.
Die Mills nahm den Anruf entgegen, angeblich von dem Portier des Theaters, in
dem Miss Alberta probte. Der Mann sagte, Miss Alberta wolle Niki im Theater bei
sich haben und werde einen Boten schicken. Etwa eine halbe Stunde später
erschien tatsächlich ein Mann und nahm den Hund entgegen. Er trug eine
Botenuniform, und Helen vertraute ihm das Tier an. Sie weiß nicht einmal mehr,
wie er ausgesehen hat.«


»Eine große Hilfe«, murmelte
ich verdrossen. »Noch etwas?«


»Ich habe natürlich schon bei
allen Botenagenturen nachgefragt«, sagte er. »Nirgends ist ein derartiger
Auftrag registriert worden — ich nehme also an, die Uniform war eine
Verkleidung.«


Das silberne Büchschen tauchte
zwischen seinen Fingern auf, und ich wartete ab, bis er sich durch seine
übliche Schnupfroutine geschnüffelt hatte.


»Was mich bedrückt, Boyd«, fuhr
er bedächtig fort, »ist dies: War die verabscheuungswürdige Untat an dem Tierchen
vielleicht nur die Ouvertüre zu einem noch schrecklicheren Ereignis?«


»Sie meinen, wer den Hund
umgebracht hat, wird sich als nächstes vielleicht an einem Menschen versuchen?«


»Genau.« Er nickte, und sein im
Verhältnis viel zu großer Kopf wackelte bedenklich. »Es gibt in einem
Opern-Ensemble oft starke und mitunter sehr seltsame Leidenschaften, Boyd.«


»Kann ich mir vorstellen.«


»Ich möchte, daß Sie alle
wichtigen Leute kennenlernen, die mit dieser Inszenierung zu tun haben«, fuhr
er fort. »Paul Kendall, der Produzent, gibt heute abend
eine Party, und da werden alle zugegen sein — auch Sie sind eingeladen.«


»Besten Dank«, sagte ich. »Weiß
Kendall davon?«


»Er wird nichts dagegen haben«,
meinte Kasplin vertraulich. »Die Party soll um elf
beginnen — Paul hat besondere Betonung auf diesen Zeitpunkt gelegt, kommen Sie
daher bitte nicht zu spät. Ich schreibe Ihnen die Adresse auf.« Er kritzelte
mit einem goldenen Schreiber etwas auf ein Blatt, riß es vom Block und warf es
mir über die kahle Ebenholzfläche herüber.


»Ansonsten gibt es im
Augenblick nichts zu besprechen«, sagte er. »Es wäre mir lieb, wenn Sie mich
morgen früh wieder aufsuchen könnten, nachdem Sie die anderen kennengelernt
haben. Ich möchte gern erfahren, welche Eindrücke Sie gewonnen haben.«


»Okay«, sagte ich. »Ich lasse
von mir hören.«


»Seien Sie pünktlich«, sagte er
knapp.


Auf meinem Weg hinaus machte
ich am Schreibtisch des denkmalswürdigen Rotköpfchens ein paar Augenblicke Station.
Sie sah mit sehr mäßigem Interesse zu mir auf, als sei ich ein Stück Abfall,
das der Installateur liegengelassen hatte, als er letztesmal
die Rohre überprüfte.


»Wollten Sie noch etwas?«
forschte sie mit ihrem kehligen Alt.


»Daß ich nicht nach Noten
singen kann«, erklärte ich munter, »ist eigentlich noch kein Grund, daß wir
beide nicht doch ein bemerkenswertes Duett abgäben, nicht wahr?«


»Nach Ihrer Art Musik sehne ich
mich ebensosehr wie nach Leibweh«, fuhr sie mich an.
»Und nun verschwinden Sie!«


Ich trat aus dem Bürogebäude
hinaus in die freundlichklare Luft eines
Herbstmittags in New York. Sie hüllte mich ein, daß ich fast den Rauch eines
Tannenzapfenfeuerchens zu schnuppern glaubte und goldene Blätter gemächlich auf
die Bürgersteige segeln sah. Ich fühlte mich wie ein Junge daheim im schönen
Silberwald mit Appetit auf Mütterchens hausgemachten Eintopf, so daß ich mir
zum Lunch ein schlichtes kleines Chateaubriand bei Monsignore
genehmigte, um mir die wehmütige Stimmung zu vertreiben.
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Paul Kendall, der Produzent,
bewohnte ein Penthouse am Sutton Place und bevorzugte eine neue Sorte Butler —
weiblich, brünett und prächtig zu beschauen. Sie öffnete nur die Tür und stand
ganz einfach da — bewies aber allein damit, daß Träume wahr werden können.


Ihr Haar war zu einer wahren
Wolke aus seidenweichen Locken frisiert, was das Bestechende ihrer etwas hohlen
Wangen und der Stupsnase noch betonte. Das Oberteil ihres ärmellosen Kleides
war aus schwarzem Crêpe und schmiegte sich eng an ihre kleinen, doch aufreizend
hochstrebenden Formen, der weiße Organdyrock war mit
großen schwarzen Ornamenten besetzt. Ihre Ohrringe bestanden aus dicken
Perlentrauben, und in ihren großen schwarzen Augen glitzerte es ebenso
hintergründig, als sie mich anlächelte.


»Wollen Sie etwas verkaufen?«
fragte sie mit angenehm vibrierender Stimme.


»Butler sollten keine Fragen
stellen«, erwiderte ich, »sondern lediglich die Gäste anmelden.«


»Sie sind ein Gast?« Es fiel
ihr gar nicht schwer, die Frage wie eine Beleidigung klingen zu lassen.


»Ich bin der Gast eines
Gastes«, antwortete ich vorsichtig. »Kasplin meinte,
Paul Kendall würde sich freuen, auch mich bei seiner Party begrüßen zu können.«


»Dann ist es wohl in Ordnung«,
sagte sie lässig. »Kommen Sie rein.«


Ich trat in die geräumige Diele,
sie schloß die Tür, wandte sich um und musterte mich nochmals ausführlich.


»Mein Name ist Danny Boyd«,
verriet ich ihr. »Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen auch gern meine
Telefonnummer.«


»Ich bin nur neugierig«,
entgegnete sie gelassen. »Ich wußte gar nicht, daß Kasplin
einen Freund besitzt.«


»Da doch in New York acht
Millionen Menschen leben, mußte er früher oder später ja mal einen finden«,
meinte ich.


»Ich bin Margot Lynn«, sagte
sie lächelnd.


»Sind Sie Sängerin?«


Das Lächeln gefror sehr
plötzlich. »Mezzosopran«, sagte sie kühl. »Sie kommen wohl nicht sehr oft in
die Met, Mr. Boyd?«


»Ich bedaure«, entschuldigte
ich mich, »aber was Opern betrifft, bin ich kein großes Licht.«


»Seien Sie nur nicht zu
bescheiden, Mr. Boyd.« Ihre Zähne glitzerten eine Augenblick perlweiß. »Ich bin
überzeugt, daß Sie es durchaus nicht nur bei der Oper sind. Oder besitzen Sie
vielleicht einen ausgefallenen Humor — wie Paul Kendall?«


»Ich kenne Kendall noch gar
nicht«, sagte ich.


Sie zuckte flüchtig mit den
Schultern, wobei der Crêpe hübsch raschelte.


»Es ist auch noch nicht
garantiert, daß Sie ihn heute abend kennenlernen«,
meinte sie. »Daß er die Party gibt, bietet noch keine Gewähr für seine
Anwesenheit. Paul hat viel Sinn für Schabernack — wenn er überhaupt erscheint,
dann wahrscheinlich spät und mit großem Hallo. Möglicherweise läßt er sich von
zwei Feuerwehrleuten begleiten, die


Wohnung und Gäste mit einem
vierzölligen Schlauch überschwemmen. Für solche Scherze ist Paul immer zu
haben, und wenn Sie ihm eine ganz besondere Freude bereiten wollen, dann
brechen Sie sich einfach den Arm an drei verschiedenen Stellen.«


»Hört sich an, als sei er ein
wirklich toller Zeitgenosse«, pflichtete ich bei. »Hoffentlich erspare ich mir
seine Bekanntschaft.«


»Es muß jetzt gleich elf sein«,
sagte sie. »Er bestand darauf, daß alle um elf hier sein müßten. Daraus folgere
ich, daß sein großer Auftritt bald erfolgt — wenn überhaupt. Aber nun müssen
Sie auch die anderen Gäste kennenlernen, Mr. Boyd — und am besten etwas
trinken, damit ihre Nerven für Paul gewappnet sind.«


Margot Lynn ging ins Wohnzimmer
voran, ich folgte getreulich. Eine Wand bestand aus Glas, durch das ein
Panoramablick auf den East River zu bewundern war. Die übrigen Wände waren mit
gerahmten Programmplakaten der verschiedenen Inszenierungen geschmückt, die
Paul Kendall geprägt hatte — von Opern bis zu Musicals und ein paar
Schauspielen.


Wir blieben an der Bar stehen,
und die Mezzosopranistin wartete, während ich mir einen ausführlichen Daiquiri bereitete; dann geleitete sie mich zum
nächststehenden Paar und begann mit der Vorstellung.


»Dies ist Mr. Boyd«, sagte sie
und gähnte fast dabei. »Ein Unikum. Er behauptet, mit Kasplin
befreundet zu sein.«


»Ich weiß«, sprach Helen Mills
leise und betrachtete mich durch ihre dicken Gläser, als sei ich der Wurm in
ihrem Apfel. »Wir sind uns bereits begegnet.«


»Wie Sie das sagen, meine
Liebe, hört es sich an, als habe es sich um eine Verführung gehandelt«, sagte
Margot Lynn mit erwachendem Interesse in der Stimme. »War Mr. Boyd etwa der
erste Mann, dem es gelang, Sie im Sturm zu erobern, Helen? Dafür gebührt ihm
ein Orden.«


»Seien Sie doch etwas
geschmackvoller, Margot, bitte«, sagte Helen Mills, und ihre Stimme bebte.
»Können Sie denn nicht eine Unterhaltung ohne Sex führen?«


»Tut mir leid, Darling«, sagte
Margot leichthin. »Ich vergesse halt immer wieder, daß Sie ja bei einer Dame
angestellt sind. Kennen Sie Mr. Tybolt schon, Mr.
Boyd?« Sie ließ mir gar keine Zeit für eine Antwort. »Natürlich nicht, Sie gehen
ja nicht in die Met. Rex ist ein Bariton, und all diese hübschen Muskeln sind
echt — hat er mir gesagt.«


Tybolt war ein großer Kerl mit
Mordsbrustkasten und einem Gesicht, wie man es in Magazin-Inseraten für
Bodybuilding-Geräte zu sehen kriegt. Aber wenn man ein bißchen genauer hinsah,
dann erkannte man die leichten Schwellungen unter den Augen und das Weichwerden
der Kanten, wo sein Kinn sich zu vervielfältigen begann.


»Freut mich, Boyd«, sagte er
jovial und volltönend. »Machen Sie sich nichts aus Margot — sie ist immer etwas
sauer, wenn der Geliebte nicht rechtzeitig auf der Szene erscheint.«


»Wie ich höre, hat Paul Kendall
viel Sinn für ausgefallene Scherze«, sagte ich, um Konversation zu machen.


»Tja«, sagte Margot trübsinnig,
»amüsiert euch, Kinder. Ihr seht aus, als gescheht
ihr euch gegenseitig ganz recht.«


Sie wandelte quer durchs Zimmer
zu Donna Alberta, die — in ein prächtiges Gewand aus Silberlamé
gekleidet — sich angeregt mit einem hochaufgeschossenen Südländer unterhielt,
der aussah, als sei er Rex Tybolt Pfund für Pfund
gewachsen — auf jeder Badezimmerwaage. Wie sich die männliche Konkurrenz hier
häufte, hätte man meinen können, an einem Muskelmännerstrand und nicht am
Sutton Place zu sein.


»Sie ist wundervoll, diese
Margot«, sagte Rex Tybolt wohlwollend. »Und so
scharf. Ich glaube, es war nur zu ihrem Vorteil, daß sie mit Kendall geschlafen
hat, hm?«


»Rex — bitte!« sagte Helen
Mills atemlos. »Sie sind genauso schlimm wie Margot. Können wir denn nicht über
andere Dinge reden?«


»Treten Sie mit Donna Alberta
zusammen in >Salome< auf?« fragte ich Tybolt.


»Gewiß.« Er nickte. »Ich gebe
den Johannes — und verliere meinen Kopf!« Er wollte sich ausschütten vor
Lachen.


»Ich entsinne mich«, sagte ich.
»Salome weigert sich zu tanzen, bis Herodes ihr als Belohnung alles verspricht,
was sie sich wünscht. Zu diesem Zeitpunkt gehen Sie ihr gerade mächtig auf die
Nerven — und deshalb verlangt sie Ihren Kopf auf dem Tablett serviert.«


»Kendall hat eine Plastik aus
Lehm anfertigen lassen«, sagte Tybolt. »Sie wirkt
erstaunlich lebensecht — der Bildhauer, der sie geschaffen hat, möchte sie
zurückhaben, wenn wir sie nicht mehr benötigen — für eine Ausstellung.« Er
betrachtete bescheiden seine Fingernägel. »Wenn man ihn hört, hatte er noch nie
zuvor Gelegenheit, so ein klassisches Profil wie meins zu gestalten.«


»Die Ähnlichkeit ist wirklich
bestechend«, sagte Helen Mills in einer Art kindlicher Unschuld. »Sogar bis auf
die Sonnenbräune — aber Lehm ist ja immer und überall braun, nicht?«


Der mörderische Ausdruck wich
nicht aus Tybolts Augen, während er sich zu einem
Lächeln zwang.


»Ich bin unsagbar traurig, auf
Ihre Gesellschaft verzichten zu müssen, Helen«, sagte er warmherzig, »aber von
hier aus sieht es sich an, als gerate Donna wegen dieses jungen Mexikaners allzusehr aus dem Häuschen. Meinen Sie nicht, Sie sollten
sich mal ein wenig dazwischenschieben?«


Helen Mills blickte rasch über
die Schulter und erkannte, wie nah der Mexikaner ihrer Primadonna schon auf den
Pelz gerückt war. Sie zögerte nicht — einen Sekundenbruchteil später
durchquerte sie entschlossen das Zimmer.


Tybolt sah ihr einen Augenblick nach
und lächelte amüsiert.


»Man nennt es unerwiderte
Liebe«, sagte er. »Eigentlich ist das tragisch, aber bei Helen ist’s halt nur
amüsant.« Er zuckte die breiten Schultern. »Diese fürchterliche Brille!«


Ich sah zu dem traulichen Duett
hinüber, aus dem nun ein Terzett wurde.


»Wer ist übrigens der Herr bei
Donna Alberta?« erkundigte ich mich.


»Herodes — der Mensch, der ihr meinen
Kopf auf dem Tablett servieren läßt.« Tybolt zog eine
Grimasse.


»Und wie nennt man ihn, wenn er
nicht auf der Bühne steht?« beharrte ich geduldig.


»Er ist ein Tenor aus Mexiko
und heißt Luis Navarre. Earl Harvey konnte keinen
bekannteren Tenor dazu überreden, in der Second Avenue zu singen, deshalb mußte
er sich mit Luis begnügen.«


»Ist er ein schlechter Sänger?«


»Er hat eine sehr nette
Stimme«, erwiderte Tybolt gleichgültig. »Wenn er
richtig geführt wird und die nötige Erfahrung erlangt, dann ist er der rechte
Mann für >Salome< — in zehn Jahren.«


Seine Züge erstarrten, als er
über meine Schulter blickte. Ich wandte den Kopf und sah Kasplin
zusammen mit einem anderen Mann ins Wohnzimmer kommen.


»Der Impresario und der Manager
der Primadonna«, murmelte Tybolt. »Wer hat da
erzählt, der Löwe könne sich nicht mit einer Laus zusammentun? Sie müssen
entschuldigen, Boyd, wenn ich nicht bei Ihnen bleibe. Gegen diese beiden ist
mir sogar Helen Mills noch lieber!« Er gesellte sich schleunigst zu der Gruppe
in der anderen Ecke, die ausgesprochen unlustig dreinschaute, seit Helen dazugestoßen war.


Kasplin marschierte mit schnellen
kurzen Schritten auf mich los, wobei er einen Spazierstock aus Ebenholz mit
silbernem Griff lässig in der rechten Hand herumwirbelte. Er hatte sich
wirklich fein gemacht, trug einen mitternachtsblauen Gesellschaftsanzug und
darunter ein Dandyhemd mit Spitzen. Der andere, der
zwei Schritte dahinter in seinem Kielwasser heransegelte, überragte ihn wie ein
professioneller Leibwächter.


»Ich freue mich, daß Sie schon
da sind, Boyd«, sagte Kasplin. »Darf ich Ihnen
unseren Impresario vorstellen — Earl Harvey.«


Harvey wirkte nur im Vergleich
zu Kasplin groß, genaugenommen war er mittelgroß und
hager. Seine mausgrauen Haare fielen ihm ungepflegt in die Stirn. Das hätte ihn
eigentlich jugendlich und harmlos aussehen lassen sollen, aber es tat’s nicht.
Seine Nase war immens, der Mund breit und schmallippig, und seine Augen hatten
die Farbe des Hudson an einem regnerischen Morgen. Er kleidete sich lässig und
doch kostspielig, und im ganzen erweckte er den Eindruck eines wohlhabenden
Zuhälters.


»Kasplin
hat mir heute nachmittag von Ihnen erzählt«, sagte er
mit knarrender Stimme. »Sie arbeiten für den Hundezwinger oder so etwas?«


»Arbeit schändet nicht«, erwiderte
ich höflich. »Und wie war das doch noch — hatten Sie Ihren ersten
durchschlagenden Erfolg nicht auch mit einem Flohzirkus?«


Harvey sah Kasplin
seufzend an. »Es ist doch heutzutage immer derselbe Ärger mit dem Personal —
niemand hat mehr Respekt.« ‘s


»Boyd genießt den Ruf,
erfolgreich zu sein, wenn man ihn auch nicht gerade taktvoll nennen kann«,
erklärte Kasplin spitz. »Möchten Sie sich jetzt
vielleicht einen Drink mixen, Earl?«


»Etwas Besseres bleibt mir ja
nicht zu tun«, meinte Harvey gleichgültig. »Sie haben den Herrschaften grünes
Licht für diese Party gegeben, und von mir aus können sie sich auch ruhig einen
andudeln — aber gesungen wird nicht! Sie kriegen einen Haufen Geld — mein Geld!
— dafür, daß sie ihre Stimmbänder in der Second Avenue strapazieren, und ich
möchte nicht, daß sie anderswo gratis singen.«


Kasplin zuckte zusammen. »Ich hab’s
ihnen deutlich genug erklärt«, flötete er. »Sie dürfen trinken, sich prügeln
und gernhaben — aber auf keinen Fall singen.«


»Richtig.« Harvey starrte ihn durchdringend
an, aber er konnte an Kasplins Maske der vollendeten
Höflichkeit nichts aussetzen. »Also, okay, dann hole ich mir jetzt ein
Gläschen.«


Er schritt gelassen zur Bar,
und ich sah Kasplin ungläubig an.


»Ist der echt?« fragte ich
heiser. »Ist das der Mann, der die Menschen mit Opern beglücken soll — ein
richtiger Impresario?«


»Man kann es mit der Angst
kriegen, nicht wahr?« pflichtete der geschäftstüchtige Zwerg bei. »Aber die
Verträge sind schon vor zwei Monaten unterzeichnet worden, und in drei Tagen
ist Premiere — folglich müssen wir gute Miene zum bösen Spiel machen.«


»Soviel ich gehört habe, ist es
ihm nur ein einziges Mal mißlungen, eine Schau zu
veranstalten — und das war, als er den Madison Square Garden nicht für ein
internationales Ringerturnier bekommen konnte«, sagte ich nachdenklich. »Die
russischen UN-Delegierten sollten dabei die eine Mannschaft abgeben — und die
amerikanischen die andere.«


»Seien wir froh, daß es ihm mißglückt ist«, meinte Kasplin
bissig. »Das Ergebnis wäre gewiß nicht regulär gewesen!«


Der Ebenholzstock pausierte ein
paar Augenblicke, derweil die silberne Büchse wieder in Aktion trat. Ich
zündete mir eine Zigarette an, während Kasplin sein
graues Pulver nach strengem altem Brauch vom Handrücken schnüffelte.


»Hat Paul Kendall sich
eigentlich schon sehen lassen?« fragte er unvermittelt.


»Ich habe nichts davon
bemerkt«, sagte ich. »Vielleicht ist ihm etwas Besseres eingefallen, als er
hörte, daß Harvey zur Party kommen werde.«


»Nein.« Er schüttelte bedächtig
den großen Kopf. »Auf solche guten Einfälle kommt Paul nicht, fürchte ich.
Seine Abwesenheit läßt wieder einen seiner schrecklich dummen Scherze
befürchten — seien Sie also nicht überrascht, wenn man uns allesamt unter der
Beschuldigung verhaftet, wir hätten ein Bordell besucht — oder etwas ebenso
Komisches. Paul ist innerlich noch ein Lausejunge.« Er dachte einen Augenblick
darüber nach. »Ein bitterböser Lausejunge, leider Gottes.«


»Wie meinen Sie das genau?«
forschte ich.


»Was ich Sie heute abend beobachten lassen wollte, sind vor allem
gewisse zwischenmenschliche Beziehungen«, antwortete er langsam. »Margot Lynn
war seine Geliebte, von dem Augenblick an, als das Ensemble zusammengestellt
wurde. Es ist ein bekannter Charakterzug Pauls, daß er mit der weiblichen
Hauptdarstellerin schlafen muß. Aber vor zwei Wochen verlor er plötzlich jedes
Interesse an ihr, was Margot sehr mißfällt.«


»War er sie leid?« fragte ich.
»Oder hat er eine andere Partnerin aufgetan?«


»Sein ganzes Augenmerk gilt
seither Donna Alberta«, berichtete Kasplin ohne
sonderliche Teilnahme. »Paul macht ihr den Hof nach Strich und Faden.«


»Mit Erfolg?« fragte ich so
nebenbei.


»Natürlich nicht!« schnauzte er
eisig. »Ich weiß ganz genau, daß sie seine sämtlichen Annäherungsversuche
strikt zurückgewiesen hat.«


»Meinen Sie, daß Kendall den
armen Hund so zugerichtet hat?«


»Da denke ich eher noch an
Margot Lynn«, antwortete er ruhig. »Aber es gibt noch mehr Verdächtige. Auch
Rex Tybolt hat versucht, bei Donna zu landen — mit
der gleichen Hartnäckigkeit und genauso erfolglos wie Paul Kendall. Und die
harmlose kleine Maus mit den großen Augen dürfen wir auch nicht außer acht lassen.«


»Helen Mills?«


»Helen ist Donna Alberta
überaus zugetan«, sagte er und lächelte dünn. »Der Mann, der ihren Beifall
fände, müßte erst geboren werden.«


Margot Lynn tauchte plötzlich
neben mir auf und unterbrach unser Gespräch.


»Hallo, Kasplin«,
sagte sie ohne jede Begeisterung. »Ich nehme an, Sie haben Paul auch nicht
gesehen?«


»Nirgends«, antwortete er.


»Ich könnte ihn umbringen«,
erklärte sie düster. »Er lädt zur Party ein — und ich kann sehen, wie ich damit
fertig werde.« Sie sah mich an, und dabei fielen ihr wohl wieder ihre Pflichten
als Gastgeberin ein.


»Haben Sie mittlerweile alle
Gäste kennengelernt, Mr. Boyd?«


»Alle, bis auf Luis Navarre«, antwortete ich. »Aber auf diese Freude kann ich
noch ein Weilchen verzichten, es sei denn, Sie bestehen darauf.«


Kasplin fuchtelte zornig mit seinem
Stock. »Das geht doch nun wirklich etwas zu weit! Glaubt Paul vielleicht, wir
stehen die halbe Nacht hier herum und warten, bis er uns am Ende mit Schlamm
bewirft?«


»Malen Sie den Teufel nicht an
die Wand.« Margot schüttelte sich. »Wie spät ist es denn jetzt?«


Ich sah auf meine Uhr. »Zehn
vor zwölf.«


»Die Geisterstunde naht«, sagte
sie müde. »Ich habe gewisse Anweisungen — um Mitternacht müssen alle Gäste im
Speisezimmer sein.«


»Wieso denn?« fragte Kasplin argwöhnisch.


»Schlag zwölf muß ich dort ein
bestimmtes Paket öffnen, in dem unser Glück für den Premierenabend steckt — hat
Paul gesagt.« Sie zuckte die Schultern, wobei selbst das Rascheln des Crêpes
spöttisch zu klingen schien. »Würden Sie beide bitte vorangehen, während ich
die übrigen zusammentrommele?«


»Alles ist mir recht, wenn wir
nur bald und heil den Unfug überstehen, den Paul diesmal wieder ausgeheckt
hat«, schimpfte Kasplin.


»Am besten lassen wir wohl die
Wohnungstür offen, falls er noch kommt, während wir alle drin warten«, sagte
Margot.


»Kann er denn nicht auf die
Klingel drücken wie andere Leute auch?«


»Ich habe Angst, ich könnte die
Klingel im Speisezimmer überhören, wenn alles durcheinanderredet«, erwiderte
sie. »Seien Sie ein netter Mensch, Kasplin, und
bringen Sie Mr. Boyd hinein — ich kümmere mich um die anderen.«


Wir wanderten ins Speisezimmer,
das einem lüsternen Traum des Innenarchitekten entsprungen sein mußte. Die
Beleuchtung war gedämpft, der Teppich knöcheltief, die Tafel befand sich in
einer Nische und war von einer hufeisenförmigen, üppig gepolsterten Couch
umgeben. Mitten im Zimmer stand ein großer schwarzer Kasten. Er war etwa einszwanzig hoch und sah mehr nach einem Überseekoffer als
nach einem Paket aus.


»Was, zum Teufel, ist denn
das?« sagte ich nervös.


»Ich will darüber lieber gar
nicht erst nachdenken«, sagte Kasplin mit
Bestimmtheit. »Da kann alles drinstecken, von einer Herde wilder Affen bis zu
einem gepreßten Ballen Müll.«


Donna Alberta trat ins Zimmer,
geleitet von dem mexikanischen Tenor und gefolgt von Helen Mills. Danach
erschien Margot, dann Rex Tybolt mit einem seltsam
gejagten Ausdruck in den Augen, derweil Earl Harvey ihm etwas ins Ohr
flüsterte.


»Guten Abend, Mr. Boyd«,
ertönte die klangvolle Stimme Donna Albertas überaus wohlwollend. »Wie nett,
daß Sie gekommen sind.«


Das Silberlamekleid
war äußerst tief ausgeschnitten und enthüllte einen bemerkenswerten Einschnitt.
Es geht ja nichts über gute Manieren, denn mir fiel noch rechtzeitig genug ein,
daß ich nun reden und nicht zugreifen mußte.


»Das Vernügen
ist ganz meinerseits, Miss Alberta«, versicherte ich mit belegter Stimme.


»Kennen Sie Luis Navarre schon?« Sie wandte sich dem eleganten Südländer zu,
ohne eine Antwort abzuwarten. »Dies ist Mr. Boyd, Luis. Er hilft mir wegen
Niki.« Ihr Blick verdüsterte sich einen Moment. »Mr. Boyd wird den Schurken
ausfindig machen, der meinen armen kleinen Liebling ermordet hat!«


Navarre lächelte mich an.


»Ich beneide Sie, mein Freund«,
erklärte ich ihm. »Sie sind der Mann, für den Donna Alberta sechsmal in der
Woche den Tanz der sieben Schleier tanzen wird — von den Matinees
gar nicht zu reden.«


Sein Lächeln wurde breiter.
»Ich bin eben ein Glückspilz, Señor Boyd.«


Margot Lynn klatschte in die
Hände und wartete, bis ihr die allgemeine Aufmerksamkeit galt.


»Also, liebe Freunde und
Nachbarn!« Sie lächelte humorlos. »Es ist Mitternacht, und ich halte es fürs
beste, daß wir die Sache hinter uns bringen.«


»Was hinter uns bringen?«
fragte Harvey mißtrauisch.


»Paul hat genaue Anweisungen
gegeben«, sagte sie. »Schlag zwölf, wenn alle im Zimmer versammelt sind, drücke
ich hier drauf.« Sie wies auf einen polierten Knopf, der an der Seite des
schwarzen Kastens unmittelbar unter dem Deckel einen Zentimeter herausragte.


»Und was passiert dann?«
brummte Harvey.


»Mr. Harvey«, sagte sie kühl,
»wenn ich das beantworten könnte, wäre ich wahrscheinlich gar nicht hier.«


Sie näherte den spitzen Finger
dem Knopf, dann schloß sie fest die Augen. In der folgenden Sekunde ließ jemand
eine Herde Elefanten ins Wohnzimmer — jedenfalls hörte es sich so an.


»Das wird wohl Paul sein«,
meinte Margot und schien sichtlich erleichtert. »Da kann er auch selbst auf
seinen verdammten Knopf drücken!«


Die Tür flog auf, und ein
bärbeißig dreinblickender Mensch eilte ins Zimmer, gefolgt von zwei
uniformierten Polizisten.


»Leutnant Chase«, schnauzte er.
»Von der Mordkommission.«


Alles starrte ihn ein paar Augenblicke
an, bis sich die Überzeugung durchsetzte, hier handele es sich um den Anfang
eines typischen Kendall-Gags — und daraufhin blickte alles recht bauernschlau
drein.


»Wenn Sie keinen Wert auf meine
persönliche Bekanntschaft legen, ist mir das egal«, schnarrte Chase. »Aber wo
ist die Leiche?«


»Leiche?« stammelte Margot.


»Jemand hat angerufen und einen
Mord gemeldet«, sagte Chase mühsam beherrscht. »Also, wo befindet sich der
Leichnam?«


»Leichnam?« quiekte Helen Mills
atemlos.


Irgendwo in Margots Muskeln
löste sich ein Reflex — und ihr Finger drückte auf den Knopf. Der Deckel des
riesigen Kartons klappte mit einem surrenden Geräusch auf, als sei eine starke
Feder betätigt worden, und dann wurde das grinsende Gesicht eines Clowns
sichtbar, dessen Oberkörper aus der Kiste geschnellt war.


Die erschrockenen Schreie
verstummten, als der Clown blieb, wo er war — halb im Kasten, beide Arme fest
angelegt, und gemächlich hin und her wackelnd. Wenn dieser Kendall einen
überdimensionierten Schachtelmann für witzig hielt, dann hatte Kasplin wohl mit seiner Meinung durchaus recht, wonach der
Produzent ein großer dummer Junge war, aber mehr dumm als groß.


Einiges schien am Gesicht des
Clowns nicht zu stimmen — unter der dick
aufgetragenen Schminke war es kalkweiß. Ich trat näher, während der Oberkörper
langsam auf mich zu schwang, und sein Blick traf meinen lange und starr. Sehr
starr...


»Mein Gott!« flüsterte Margot
neben mir. »Das ist ja Paul!«


Fast gleichzeitig erkannte ich,
daß es sich bei dem dicken verschmierten Strich an seinem Hals nicht um
Schminke handelte. Jemand hatte ihm die Kehle von einem Ohr zum anderen
durchgeschnitten.
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Gegen zehn am nächsten Morgen
langte ich in meinem Büro an, müde und zerschlagen. Nach der Entdeckung von
Kendalls Leiche war Chase zu Triebfeder und Mittelpunkt der Party geworden. Er
hatte gefragt und gefragt, bis er rot wie ein Krebs war und die Uhren vier in
der Früh zeigten. Soweit ich sehen konnte, hatten ihn die Antworten auch nicht
schlauer gemacht.


Fran Jordan, meine liebe
Sekretärin mit den roten Haaren und den graugrünen Augen, kümmerte sich schon
ums Geschäft. Sie trug einen neuen Pullover aus Kaschmirwolle.


»Ich sehe, du siehst meinen
neuen Pullover«, sagte Fran vorsichtig. »Jedenfalls möchte ich mir das
einbilden, da ich ja ein Mädchen ohne Hintergedanken bin.«


»Ich habe mir gerade überlegt,
daß ich dir vielleicht zuviel Gehalt zahle«, sagte
ich mit unheilschwangerer Stimme. »Kaschmir im Büro!«


Sie sah verständnislos zu mir auf.
»Da hätten wir ja mal einen ganz neuen Danny Boyd — einen mit wirtschaftlicher
Ader! Was ist dir denn zugestoßen? Hast du die Sache mit Donna Alberta schon
verpfuscht?«


»Wie kommst du denn auf diese
ausgefallene Idee?« fragte ich.


»Die Morgenzeitungen haben mich
darauf gebracht«, sagte sie gelassen. »Sie sind voll von dem Mord an Paul
Kendall, und wenn ich mich recht entsinne, dann hast du mir gestern erzählt,
man habe dich zu dieser Party eingeladen.«


»Ich war ja auch dort«, gab ich
zu. »Aber hat mich vielleicht jemand engagiert, einen Mord an Paul Kendall zu
verhindern?«


»Wie recht du hast, Danny«,
sagte sie warm. »Es offenbart mir wieder einmal die Wahrheit dessen, was du ja
immer sagst — daß ein Privatdetektiv weitaus gerissener ist als ein Polizist.
So kommt eben alles ins rechte Lot — die Polizei bemüht sich herauszufinden,
wer Kendall umgebracht hat, und du suchst nach dem Mörder von Donna Albertas
Hund!«


Ich bemühte mich, diese
Bemerkung zu überhören, indem ich mich auf den Pullover konzentrierte, und
dabei wurde der Forscher in mir wieder einmal lebendig.


»Hast du als Kind eigentlich
viel gesungen, Fran?« fragte ich beiläufig.


»Du meinst, ob ich gepetzt
habe?« Sie dachte einen Augenblick nach. »Tja, es kann sein, daß ich meine
große Schwester ein paarmal verpfiffen habe — aber was die Jungen angeht...«


»Schon gut«, winkte ich ab und
nahm Kurs auf mein Zimmer.


»He, Danny!« rief sie hinter
mir her. »Fast hätte ich’s vergessen — ein gewisser Kasplin
versucht seit halb zehn, dich zu erreichen. Du sollst ihn gleich mal anrufen.«


»Sehr schön«, sagte ich
hoffnungsvoll. »Der hat auch eine rothaarige Sekretärin. Aber seine ist besser
ausgestattet.«


»Du meinst, sie ist größer als
ich?« sagte Fran kühl.


»Das auch«, räumte ich ein.
»Wenn ich mal viel Zeit habe, werde ich eine Abhandlung darüber verfassen,
wieso Mütter ihren Töchtern Gesangsstunden geben sollten.«


»Ach so, diesen Gesang meinst
du!« Ihre Züge hellten sich auf. »Natürlich habe ich im Chor mitgesungen,
während meiner ganzen High-School-Zeit. Wieso?«


»Paßt genau«, sagte ich
fröhlich. »Größe 38, Cup C — stimmt’s?«


Ich schloß schnell die Tür
hinter mir, ehe Fran eine Diskussion beginnen konnte. Dann setzte ich mich
hinter den Direktorenschreibtisch, von dem ich inständig hoffe, daß er mich
eines Tages zu einem wirklich großen Boss machen wird, und hob den Hörer ab.


An der leicht angerauhten Altstimme erkannte ich die denkmalsreife Schöne
auf Anhieb.


»Hier spricht Danny Boyd«,
verkündete ich. »Hören Sie die Geigen, mit denen der Himmel vollhängt?«


»Ich höre lediglich, daß Sie zu
dicke Mandeln haben«, antwortete sie. »Mr. Kasplin
ist nicht da!«


»Sind Sie sicher? Haben Sie
auch schon unterm Schreibtisch nachgesehen?«


»Zum zweiten- und letztenmal«, knirschte sie. »Mr. Kasplin
ist nicht da!«


»Er sollte sich mal zu einiger
Konsequenz durchringen«, beschwerte ich mich. »Er ruft hier an, wenn ich nicht
da bin und hinterläßt die Bitte, ich solle ihn
anrufen — und nun ist er nicht da. Wenn das so weitergeht, könnten wir unsere
restlichen Tage damit verbringen, gegenseitig auszugehen — und überdies wissen
Sie ja, daß ich jederzeit viel lieber mit Ihnen ausgehen würde.«


»Sie haben recht«, sagte sie,
und nun klang ihre Stimme schon sachlich, wenn nicht gar freundlich. »Er wollte
wirklich aus einem besonderen Grund mit Ihnen sprechen — bleiben Sie mal am
Apparat.«


Es klickte zweimal, und dann
piepste Kasplins Vogelstimme in mein Ohr.


»Gut, daß Sie anrufen, Boyd«,
erklärte er hastig. »Paul Kendalls Tod hat die ganze Produktion in ein Chaos
gestürzt, wie Sie sich denken können.«


»Ich bin dabei, es mir
vorzustellen«, sagte ich vorsichtig.


»Seltsamerweise hat die Sache
jedoch auch einen positiven Aspekt«, fuhr er verdächtig sanft fort. »Heute früh
hatte Miss Alberta ihren Kummer wegen des Pekinesen völlig vergessen.
Verständlicherweise möchte ich ihn keinesfalls zu neuem Leben erwecken — den
Kummer, meine ich. Ich nehme an, Sie haben dafür Verständnis, Boyd. Unter den
gegebenen Umständen scheint es mir das beste, wir
lassen die ganze Sache einfach fallen.«


»Donna Alberta hat mich
engagiert«, erklärte ich höflich. »Und der guten Ordnung halber wäre es mir
lieber, wenn sie mir auch kündigte.«


»Ich bin ihr Manager«, sagte er
eisig. »Ich habe Sie angestellt, Boyd — und wenn Sie darauf bestehen: Es macht
mir gar nichts aus, Ihnen zu kündigen.«


»Meinetwegen«, erwiderte ich mißgelaunt. »Ich werde Ihnen die Zeit in Rechnung stellen,
die ich Ihretwegen geopfert habe.«


»Nicht nötig«, schnauzte er.
»Sagen Sie mir gleich, was es kostet, und ich schreibe einen Scheck aus. Sie
können ihn bei Maxine abholen, wann es Ihnen paßt.«


»Maxine?« fragte ich.


»Meine rechte Hand«, sagte er
ungeduldig. »Was bin ich Ihnen schuldig?«


»Fünfhundert Dollar«, sagte
ich.


Betretene Stille.


»Fünfhundert...« Die Stimme
versagte ihm für einen Moment. »Für bestenfalls zwölf Stunden Tätigkeit?«


»Mein Kleiner«, sagte ich kalt,
»ich bin sehr beschäftigt!« Dann legte ich auf, bevor er es konnte.


Ich brannte eine Zigarette an
und sagte mir, es sei Zeit für eine Kaffeepause und ein paar Gedanken darüber,
wie die Wirtschaftlichkeit meines Unternehmens zu steigern wäre. Wenn ich Fran
mitnahm, bezahlte sie vielleicht die Zeche.


Ich setzte ein anerkennendes
Lächeln auf und betrat den schrankgroßen Raum, den wir gemeinhin Empfangszimmer
nennen — aber Fran kam mir zuvor.


»Ich verlange eine
Gehaltserhöhung!« sagte sie schnell. »Wenn du mich nach Stunden bezahlst,
könntest du meinen Lohn verdreifachen!«


»Du hast gehorcht?« sagte ich
vorwurfsvoll.


»Was soll ich hier denn sonst
tun?« Sie bemerkte wohl das Funkeln in meinen Augen und reagierte rasch. »Nein,
das nicht!«


»Tja...« Ich holte das Lächeln
wieder aus der Versenkung. »Ich hatte gedacht, wir könnten ein Täßchen Kaffee trinken gehen?«


»Und danach?«


»Dann verziehe ich mich wieder
in meinen Wigwam und verschlafe den Rest dieses Tages — ich bin erst um fünf
aus Kendalls Wohnung nach Hause gekommen. Willst du mir Gesellschaft leisten?«


»Ein Mädchen kann es nicht
wagen, in deinem Wigwam die Augen zu schließen«, sagte sie entschlossen. »Und
ich spreche da aus Erfahrung. Du gehst am besten nach Hause und kochst dir
selber Kaffee, und ich halte hier die Stellung. Soll ich dich anrufen, wenn
sich etwas Interessantes ergibt?«


»Nur wenn...«


»... wenn es weiblich, blond und
an den entscheidenden Stellen ausstaffiert ist«, ergänzte sie.


 


Das Telefon weckte mich.
Während ich nach dem Hörer griff, sah ich zum Fenster hinaus und registrierte,
daß aus dem Central Park ein schwarzes Viereck Dunkelheit geworden war — ich
hatte bis in den Abend hinein geschlafen.


»Boyd«, gähnte ich in die
Muschel.


»Mr. Boyd«, sagte eine
vibrierende Frauenstimme, »hier spricht Margot Lynn.«


»Ja?« machte ich verschlafen.


»Ich habe überlegt, ob ich Sie
wohl mal sprechen könnte«, sagte sie bedrückt. »Geht es vielleicht heute abend?«


»Was führen Sie denn im
Schilde?« knurrte ich. »Noch eine Überraschungsparty, diesmal mit der Leiche im
Kühlschrank?«


»Bitte!« sagte sie. »Es ist
mein voller Ernst. Könnten Sie zu mir kommen? Ich bin zu Hause.«


»Okay«, stimmte ich zu. »In
einer Stunde.«


Dankbar nannte sie mir eine
Adresse in den East Fifties, nicht weit von der Third
Avenue.


Ich duschte, schabte das Profil
und stieg in den fast neuen, dezent gestreiften Anzug, dessen Schneider so
verdammt vornehm gewesen war, daß ich einen Empfehlungsbrief benötigt hatte, um
bei ihm überhaupt nur vorgelassen zu werden. Während ich den Schlips band,
ertönte die Türklingel.


Es war erst halb acht, und doch
war schon die zweite Überraschung dieses Abends fällig. Als ich die Tür öffnete,
stand Helen Mills vor mir, mit einem nervösen Lächeln im Gesicht und Besorgnis
in den vergrößerten Augen.


»Sie müssen entschuldigen, wenn
ich Ihnen derart ins Haus falle, Mr. Boyd«, sagte sie atemlos. »Ich habe heute nachmittag in Ihrem Büro angerufen, und Ihre
Sekretärin sagte mir, sie kämen heute nicht mehr hin, aber ich sagte ihr, es
sei sehr dringend, und da nannte sie mir diese Adresse und meinte, vielleicht
könne ich Sie nach sieben hier antreffen und...«


»Ist ja schon gut«, unterbrach
ich sie rasch, ehe sie vielleicht das Atmen ganz vergaß. »Kommen Sie herein.«


Sie ging ins Wohnzimmer und sah
sich genau um, wobei sie den Kopf ruckartig drehte — als hielte sie jede
Junggesellenwohnung für eine Ansammlung von Fallen für unbedachte Jungfrauen.
Schließlich setzte sie sich auf eine Sesselkante, zog den Rocksaum züchtig über
die Knie und sah mich gleichzeitig verstohlen an.


»Möchten Sie etwas trinken?«
fragte ich.


»Ich trinke nie, Mr. Boyd«,
antwortete sie kurz.


»Zigarette?«


»Ich rauche auch nicht.«


Ich sagte mir, die nächste
Frage könne ich mir sparen, weil die Antwort ja abzusehen war, also ließ ich
mich ihr gegenüber nieder und wartete.


Ihre Zunge huschte ein paarmal
nervös über die bleichen Lippen, dann holte sie tief Luft. »War es nicht
fürchterlich, Mr. Boyd?«


»Was?« sagte ich
verständnislos.


»Der Mord an Mr. Kendall doch, heute nacht.« Die dicken Gläser blitzten mich vorwurfsvoll
an.


»Gewiß«, sagte ich. »Aber
vielleicht hätte Mr. Kendall den Gag mit dem Schachtelmännchen gar nicht so
schlecht gefunden.«


»Glauben Sie, daß ihn dieselbe
Person umgebracht hat, die auch Donnas kleinen Pekinesen ermordete?«


»Schon möglich«, sagte ich.
»Glauben Sie’s?«


»Ich weiß nicht.« Sie nagte ein
Weilchen nachdenklich an der Unterlippe. »Ich muß mit jemand darüber reden, Mr.
Boyd, und weil Donna Sie ja engagiert hat, Klein-Nikis Mörder zu finden — ich
weiß ganz bestimmt, wer es war!«


»Wer denn?« fragte ich.


»Diese Frau, natürlich«, sagte
sie erbittert. »Margot Lynn. Wer denn sonst?«


»Und warum gerade Margot Lynn?«


»Sie ist wahnsinnig
eifersüchtig«, sagte Helen Mills überzeugt. »Sie war schon immer auf Donnas
Erfolge neidisch, und es war im Ensemble bekannt, daß sie und Kendall... na,
Sie wissen ja.«


»Daß die beiden zusammen
schliefen?«


Sie errötete gepeinigt. »Ja.
Dann fand Kendall plötzlich keinen Gefallen mehr an ihr und widmete seine
Aufmerksamkeit Donna Alberta — nicht daß sie ihn irgendwie dazu ermutigt hätte,
keineswegs. Aber wie Margot nun einmal ist — automatisch nahm sie an, das
Schlimmste sei geschehen.«


»Ist es denn geschehen?« fragte
ich sanft.


»Es ist absolut nichts
geschehen!« Ihre Augen sprühten glatten Mord. »Margot ist fanatisch vor
Eifersucht, das sagte ich Ihnen ja schon, und für sie gibt es keine andere
Möglichkeit, als daß die beiden sich... daß sie ein Verhältnis hätten.« Sie
errötete erneut.


»Und deshalb glauben Sie, daß
Margot den Hund aus Bosheit umgebracht hat?«


»Danach hat sie Donna den
zerstückelten Kadaver zurückgeschickt — als Warnung«, zischte Helen Mills.


»Können Sie das irgendwie
beweisen?«


»Den Beweis haben Sie zu
erbringen, Mr. Boyd!« sagte sie giftig. »Dafür hat man Sie doch engagiert,
nicht wahr?«


»Das war gestern«, sagte ich.
»Heute früh wurde mir gekündigt.«


»Was?« Sie starrte mich
ungläubig an.


»Kasplin
erzählte mir, der Mord an Kendall habe Donna Alberta von dem Hund abgelenkt«,
sagte ich. »Also brauche er meine Dienste nicht mehr.«


»Warum haben Sie mir das nicht
gleich gesagt?«


»Sie gaben mir ja keine
Gelegenheit, Liebste«, erklärte ich ihr. »Und überdies war ich vollauf
beschäftigt, Ihre wohlgeformten Beine zu bewundern.«


Sie sprang auf, am ganzen
Körper vor Zorn bebend. »Ich fürchte, Sie finden das auch noch amüsant, Mr.
Boyd«, sagte sie mit halberstickter Stimme. »Mich derart zum Narren zu halten!«


»Ich wußte ja nicht, daß Sie
nur herkamen, um über den Hund und Margot Lynn zu reden«, sagte ich. »Ich
dachte, Sie seien meinem unwiderstehlichen Charme erlegen.«


Einen Augenblick lang starrte
sie mich an, dann zischte sie etwas, das ich nicht verstehen konnte. Ich stand
auf und trat näher, was entschieden ein Fehler war, denn dadurch gelangte ich
in ihre Reichweite. Sie hob plötzlich die rechte Hand und klatschte mir die
offene Fläche auf die Wange — und wie sich das anhörte und — fühlte, teilte
sich mein Kopf dabei fein säuberlich in die Hälfte. Dann drehte sie sich um und
rannte zur Tür. Als mir der Kopf endlich zu brummen aufhörte, war sie längst
verschwunden.


 


Margot Lynn hielt mir die
Wohnungstür auf und bat mich hinein. Sie trug eine kurze Tunika aus schwarzer
Seide und passende enge Hosen. Der Gesamteindruck war erstaunlich, sie wirkte
wie das exklusive Sonderangebot eines Sklavenmarkts für bessere Leute. In einer
Ecke des Wohnzimmers, gleich neben der chromglitzemden
Bar, strömte zärtliche Musik aus Stereoboxen.


»Etwas zu trinken?« fragte sie
mit jener vibrierenden Stimme, die allein schon meine Nervenenden zucken ließ.


»Bourbon on the rocks«, sagte ich.


»Machen Sie es sich doch
gemütlich, Mr. Boyd.« Sie wies auf die ausgedehnte Couch.


»Danny«, berichtigte ich.


Sie füllte die Gläser und
brachte sie zur Couch, dann setzte sie sich neben mich — doch auf Distanz.


»Sie sind Privatdetektiv,
Danny«, sagte sie beiläufig. »Ich habe heute nachmittag
von Kasplin alles über Sie erfahren. Er hat sich
vornehmlich kurzer Worte bedient.«


»Er ist ja auch ein etwas kurz
geratenes Männlein«, murmelte ich.


Margot schmunzelte und nippte
an ihrem Bourbon. »Sie sind also gar nicht dazu gekommen, etwas über die Person
zu ermitteln, die den armen Hund so zugerichtet hat?«


»Nein«, gab ich zu. »Aber das
hätten Sie auch am Telefon erfahren und mithin Ihren Bourbon sparen können.«


»Wie Kasplin
erzählt«, sagte sie langsam, »sind Sie nicht gerade billig.«


»Vielleicht räume ich Ihnen
einen Sondertarif ein«, meinte ich.


»Dieser Leutnant Chase«, sagte
sie sanft. »Man kann ihn so schwer überzeugen. Er glaubt, ich habe Paul Kendall
umgebracht.«


»Haben Sie’s getan?«


Ihre großen dunklen Augen
vertieften sich ein Weilchen in mein Gesicht, dann schüttelte sie den Kopf.
»Nein, aber das hat nichts weiter zu bedeuten. Für ihn liegt der Fall
sonnenklar, nachdem so liebe Mitmenschen wie Helen Mills und unsere
hochwohllöbliche Primadonna ihn zur Genüge mit Klatsch versorgt haben.«


»Das reicht aber nicht.«


»Ein Alibi habe ich auch nicht.
Das spricht wohl ebenfalls gegen mich, nicht wahr?« Ihre Finger umspannten
meinen Arm. »Ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen, Danny. Hier und da
genießen Sie einen wirklich bemerkenswerten Ruf. Vielleicht brauche ich Sie jetzt.«


»Weil Sie sich Chase vom Hals
schaffen wollen?«


»Dazu gibt es nur einen Weg:
den wahren Täter zu finden«, sagte sie ziemlich gelassen. »Wie wär’s damit?«


»Da ist noch eine Kleinigkeit«,
sagte ich. »Das liebe Geld.«


»Wieviel?«


»Wieviel
ist es wert, sich Leutnant Chase vom Hals zu schaffen?«


Sie lächelte bekümmert. »In
Geschäften sind Sie ein schwieriger Partner, Danny Boyd. Sagen wir, tausend
jetzt und weitere tausend, wenn Sie Erfolg haben?«


»Dafür kann ich Ihnen vier Tage
einräumen — wenn man Kasplins Tarif zugrunde legt«,
grinste ich. »Aber wie gesagt, bei Ihnen fasse ich besondere Bedingungen ins
Auge.«


»Vielleicht beruht das auf
Gegenseitigkeit«, sagte sie sanft.


»Wie nett«, sagte ich und ließ
den Bourbon über die Zunge rollen. »Wenn Sie Kendall also nicht umgebracht
haben, muß es jemand anders gewesen sein. Das nennt man in der Detektivbranche
eine logische Folgerung.«


»Paul bat mich, ihm am frühen
Abend in seiner Wohnung zu helfen, bei den Vorbereitungen für die Party«, sagte
sie. »Ich kam so gegen sieben hin, glaube ich. Er war bei bester Laune, wie
immer, wenn er einen seiner dummen Scherze ausgeheckt hatte. Nachdem ich
Flaschen und Gläser und so weiter zurechtgestellt hatte, zeigte er mir den
Kasten und erklärte mir, was ich zu tun hatte — alle Gäste um Mitternacht im
Speisezimmer versammeln und dann auf den Knopf drücken. Kurz vor halb neun ging
ich und kam hierher, um mich umzuziehen.«


»Und wann waren Sie wieder
dort?«


»Kurz nach zehn«, sagte Margot.
»Ich mußte ja zuerst da sein, um die Gäste empfangen zu können — Paul hatte mir
erklärt, er müsse noch mal weg und komme erst viel später wieder zurück.
Deshalb war ich auch gar nicht überrascht, daß er nicht aufkreuzte. Den Rest
kennen Sie ja.«


»Es ist leicht zu durchschauen,
wie der Leutnant sich alles zusammengereimt hat«, sagte ich. »Kendall brauchte
jemand, der ihm helfen mußte, den Deckel zu schließen. Und dabei saß er
sozusagen auf dem Präsentierteller, mit den Armen in den Karton gezwängt;
wahrscheinlich guckten nur Kopf und Schultern heraus... Der Helfer konnte ihm
also ohne jede Schwierigkeit den Hals abschneiden und dann in aller Ruhe
verduften.«


Margot erschauerte. »Grausig!«


»Der Täter muß einen makabren
Sinn für Humor haben«, stimmte ich zu. »Erst hat er den Hund zerlegt und dann
Kendall. Kennen Sie jemand, dem das zuzutrauen wäre?«


»Ich wüßte nicht«, sagte sie
zweifelnd. »Aber könnte der Täter nicht auch ein besonderes Talent für Dramatik
haben?«


»Auch das scheint möglich«,
gestand ich.


»Dann haben wir einen ebenso
ansehnlichen wie talentierten Personenkreis«, sagte sie und seufzte. »Wer kein
künstlerisches Temperament besitzt, ist in einem Opern-Ensemble schlichtweg
unmöglich.«


»Wem konnte an Paul Kendalls
Tod gelegen sein?«


»Ich wollte, ich wüßte es«,
sagte sie, »aber ich habe keine Ahnung. Ich glaube nicht, daß es Ihnen viel
helfen wird, doch ich denke mir, daß das Motiv überhaupt nichts mit Eifersucht
oder anderen Gefühlen zu tun hat. Ich habe den Eindruck, daß der Mörder einen
sehr materiellen Grund für seine Tat hatte.«


»Aber Sie können sich keinen
solchen Grund denken?«


»Stimmt, leider.« Sie lächelte
gedankenversunken. »Wenn ich einen wüßte, hätte ich ihn Chase schon verraten
und mir das Geld gespart, das Sie mich kosten.«


Ich leerte mein Glas und
stellte es vor mich auf den Boden. »Donna Alberta«, sagte ich langsam, »Margot
Lynn, Rex Tybolt — das sind alles große Namen im
Operngeschäft, hm?«


»Die größten«, sagte Margot
selbstzufrieden. »Und?«


»Wie kommt es eigentlich, daß
ihr euch alle mit einem so zwielichtigen Kunden wie Earl Harvey eingelassen
habt und in einem Theater in der Second Avenue auftretet?«


Sie zuckte gleichmütig die
Schultern. »Eine Kleinigkeit, wie Sie so schön sagten — das liebe Geld.«


»Sie haben Geld nötig?« entfuhr
es mir. Wenn ein Klient so redet, macht mich das immer nervös.


»Geht das nicht uns allen so?«
sagte sie. »Wie kommen Sie überhaupt darauf?«


»Sie haben das Stichwort
gegeben«, sagte ich. »Von wegen, der Täter müsse ein materielles Motiv gehabt
haben. Earl Harvey ist ein sehr materiell eingestellter Knabe.«


»Es ist seine Show, und sein
Geld steckt drin.« Margot lachte, es klirrte ein bißchen. »Reden Sie keinen
Unsinn, Danny. Weshalb sollte Harvey seinen Produzenten umbringen und damit das
Geschäft aufs Spiel setzen?«


»Die Frage hat etwas für sich«,
gab ich zu. »Vielleicht sollte ich sie ihm einmal stellen.«


In ihren Augen blitzte flüchtig
so etwas wie Furcht auf, während ihre Finger sich wieder in meinen Unterarm
krallten. »Bitte, tun Sie das nicht. Es könnte mich in Verlegenheit bringen.«


»Wieso?«


»Im Augenblick bin ich bei dem
Herrn angestellt, erinnern Sie sich?« Sie stand plötzlich auf, dann sah sie
mein leeres Glas auf dem Teppich. »Wie war’s mit noch einem?«


»Das hat Zeit«, sagte ich.
»Reden wir lieber noch ein wenig über Earl Harvey.«


»Ich möchte aber nicht über ihn
reden«, erklärte sie launisch. »Ich bin es leid bis dorthinaus, über Mord und
Mordmotive und Mezzosoprane zu reden! Ich möchte mich entspannen.«


»Auch das ist mir recht«,
meinte ich. »Soll ich uns beiden noch etwas zu trinken besorgen?«


»Das klingt schon viel besser.«
Sie lächelte wieder, hatte dabei aber etwas Sphinxhaftes
an sich. »Es ist doch viel netter, wenn man sich gemeinsam entspannt, meinen
Sie nicht auch?«


Ich trug die Gläser zur
Hausbar, und als ich sie schließlich frisch gefüllt hatte, war Margot
verschwunden. Ich konnte mir einen oder zwei gute Gründe dafür denken, und
deshalb fiel mir nichts weiter drüber ein.


Auf die Couch zurückgekehrt,
die Gläser hübsch ordentlich auf dem kleinen Tisch daneben plaziert,
entspannte ich mich in den üppigen Polstern und schloß die Augen. Die
Stereoanlage mußte mit Langspielplatten bestückt sein.


Etwas später vernahm ich ein
leises Rascheln und schlug die Augen auf. Vor mir stand Margot, in einem Shortie aus blauem Satin, einem zweiteiligen Pyjama, dessen
hautenge Hosen zwei Handbreit über dem Knie mit hübschen Bündchen endeten und
dessen Oberteil um die Taille von einer breiten Schärpe zusammengehalten wurde.


»Ich hatte eine Menge zu tun«,
sagte sie sanft. »Sie wissen ja, all die kleinen häuslichen Noten der
Gemütlichkeit, die einer Frau so wichtig sind — zum Beispiel das richtige
Gewand, um einem besonderen Gast zu gefallen, dann die Wohnungstür abschließen
und den Telefonhörer neben den Apparat legen...«


Sie ließ sich neben mich auf die
Couch fallen, doch diesmal ohne Distanz.


»Schön, daß Sie die Gläser
gefüllt haben«, murmelte sie. »Im Augenblick kann ich mir nichts denken, was
uns willkommener wäre. Was meinen Sie, Danny-boy?«


Ich spürte dem Bündchen mit
meinem Zeigefinger nach, ob es auch innen richtig genäht war. »Ihre Art Trauer
möchte ich auch mal kennenlernen, Süße«, sagte ich. »Weil sie so schön kurz
ist.«


Sie lächelte sorglos. »Sie
meinen wegen Paul? Die Erklärung ist ganz einfach, mein Lieber, falls Sie das
bedrückt.«


»Jede einfache Erklärung
fasziniert mich«, erklärte ich ernsthaft. »Also?«


Die Couch war eine
paradiesische Insel inmitten des gedämpft beleuchteten Zimmers, auf der es sich
sehr wohl sein ließ. Margot befaßte sich mit meinen
Hemdknöpfen und versuchte dann, mir mit der flachen Hand auf der Brust den Puls
zu fühlen.


»Ein Mädchen wie ich muß sich
entscheiden, mein Freund«, wisperte sie. »Entweder ist sie Sängerin oder
liebende Gattin — aber wenn sie versucht, beide Rollen gleichzeitig zu spielen,
klappt das nie.«


»Das leuchtet mir ein.« Ich
tat, als sei ich beeindruckt. »Das tragische Dilemma im Leben einer begnadeten
Sängerin — dem wahren Leben nacherzählt und als Serie in einem großformatigen
bunten Magazin veröffentlicht.«


»Es ist aber die reine
Wahrheit«, sagte sie kühl und zupfte mir ein Haar aus der Brust, um das zu
unterstreichen.


»Gut, Sie konnten Paul Kendall
nicht heiraten«, sagte ich höflich, weil einem schließlich ja nicht allzu viele
Haare auf der Brust wachsen. »Also haben Sie das Nächstbeste getan und...«


»Wenn Sie die Geschichte
erzählen wollen, dann bin ich still und höre zu.«


»Tut mir leid. Bitte sprechen
Sie weiter.«


»Sex ist für mich so wichtig
wie für die meisten anderen Menschen auch«, fuhr sie fort. »Aber der Gesang ist
es ebenfalls. Deshalb habe ich mir angewöhnt, mich mit Produzenten näher zu
beschäftigen — es sei denn, einer ist körperlich abstoßend oder so.«


»Donnerwetter«, sagte ich
bewundernd. »Das nenne ich wahre Lebenskunst.«


»Ich muß gestehen, daß ich
etwas verstimmt war, als Paul so plötzlich jedes Interesse verlor und Alberta
nachzulaufen begann«, sagte sie gelassen. »Vielleicht hat er einen Tick
bezüglich überentwickelter Primadonnen — und vielleicht liegt darin auch der
Grund, daß er jetzt tot ist. Ich bedaure seinen Tod, lieber Freund, aber wahre
Trauer hebt man sich doch für wirklich wichtige Anlässe auf — etwa, wenn man am
Tag der Premiere Halsentzündung bekommt.«


»Es hängt wohl alles von der
Betrachtungsweise ab«, sagte ich leicht erschüttert. »Ihre würde ich nicht
gerade leichtverständlich nennen, aber sie erlaubt immerhin eine Erklärung.«


Sie nahm beide Hände zu Hilfe,
um die Knopfleiste meines Hemds zu ruinieren, dann löste sie den Schärpenknoten und zuckte so heftig die Schultern, bis das
Oberteil das nicht mehr länger mitmachte. Und dann klebte sie an mir wie eine
überhitzte Klette, ihr Haar vernebelte meinen Blick wie eine dunkle Wolke, und
ihre Augen sprachen dicke Bände.


Plötzlich und schmerzhaft
spürte ich ihre Fingernägel auf meinem Rücken. Ich schrie ganz unfreiwillig,
weil sie mir kleine Hautfetzen von der Wirbelsäule zu klauben begannen, und
bohrte meinerseits sämtliche Nägel heftig in die Gegend des oberen
Satinhosenendes — aus purer Notwehr.


»Huhu...« flüsterte sie
verträumt.


Und dann konnte ich nicht mehr
schreien, weil sie mir den Mund zubiß, derweil ihre
Finger emsiger als die emsigsten Bienchen ihre Hautsammlung auf meinem Rücken
fortsetzten.
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Am nächsten Morgen gegen halb
zehn fand ich mich in Kasplins Büro ein, wo seine
Rothaarige mich mit unfreundlichen Augen empfing.


»Mr. Kasplin
ist nicht da«, schnauzte sie.


»Welch
ein Jammer«, meinte ich. »Er wird doch hoffentlich nicht ganz und gar
verschwunden sein?«


Ihre Augen weiteten sich ein
bißchen, sie starrte mich an. Ich erkannte deutlich die dunklen Ringe darunter,
und selbst der superdick aufgetragene Lippenstift konnte nicht verbergen, wie
angeknabbert ihr reizendes Mündchen war.


»Ist es gestern
abend spät geworden, Maxine?« fragte ich voll Mitgefühl.


»Scheren Sie sich zum Teufel!«
schnarrte sie.


»Aber meine liebe Maxine«,
entgegnete ich vorwurfsvoll. »Geht man denn so mit guten alten Bekannten um?«


»Er kommt heute den ganzen Tag
nicht mehr«, erklärte sie giftig- »Wenn Sie warten wollen, dann meinetwegen —
aber hier nicht. Gehen Sie in sein Zimmer — und fallen Sie von mir aus tot um!«


»Ich habe sämtliche Sinne noch
gut beisammen«, belehrte ich sie. »Und welcher vernünftige Mensch würde schon
stundenlang auf Kasplin warten?«


»Aber was wollen Sie denn
sonst?«


»Hat er denn nichts für mich
hinterlassen — zum Beispiel einen Scheck?«


»Ach so.« Ihr Blick hellte sich
auf. »Natürlich, in diesem Umschlag.«


Sie suchte in ihren Schubladen
herum, grub einen Umschlag aus und reichte ihn mir. Ich barg ihn sorgsam in der
Tasche, und dann verabreichte ich ihr Boyds spezielles Anerkennungsgeschenk —
beide Seiten des Profils in rascher Folge nacheinander.


Ihre Miene verzog sich kein
bißchen, woraus ich schloß, daß mit ihr etwas ernsthaft in Unordnung sein
mußte. Sie malte einen surrealistischen Nerz auf ihren Notizblock, dann sah sie
mich nochmals an.


»Sie sind ja immer noch da.«


»Aber jetzt gehe ich«, erklärte
ich bedauernd. »Und dabei hätten wir beide so schön zusammen musizieren können,
Maxine. Sie sollten mich mal mit einem Taktstock sehen — so einen Dirigenten
haben Sie noch nie erlebt.«


»Das glaube ich gern«, spottete
sie. »Aber für ein Duett mit mir fehlt Ihnen gewiß die Ausdauer, verehrter
Herr.«


Auf dem Heimweg sann ich nach,
ob sie vielleicht recht hatte, jedenfalls hätte ich gern mal die Probe aufs
Exempel gemacht. Als ich im Büro anlangte, begrüßte mich Fran Jordan mit einem
wahren Beileidsblick.


»Nachdem du offenbar gestern abend jemand umgebracht hast«, sagte sie munter,
»ist wenigstens auch die Zahlung schon eingegangen — heute früh per Boten.«


»Was?« Ich sperrte Mund und
Ohren auf.


»Ein Scheck über tausend
Dollar, ausgestellt von Margot Lynn.« Sie lächelte honigsüß. »Wenn du dafür
keinen umgebracht hast — was willst du denn sonst vollbracht haben, das soviel Geld wert ist?«


»Nur meine angeborene
Bescheidenheit verbietet mir, das Geheimnis zu enthüllen«, erklärte ich
aalglatt.


»Und ich dachte an einen Mord«,
meinte Fran beiläufig. »Warum sollte denn sonst dieser Leutnant auf dich
warten?«


»Leutnant — was für ein
Leutnant?«


»Chase heißt er.«


»Wie lang ist er schon hier?«


»Eine Viertelstunde etwa. Ich
sagte ihm, ich habe keine Ahnung, wann du kommst, aber er meinte, er wolle
trotzdem warten.«


Ich sputete mich, weil
Polizisten es nicht lieben, wenn man sie warten läßt, und überdies gefiel mir
der Gedanke an einen wartenden Polizisten in meinem Zimmer nur wenig.


»Guten Morgen, Leutnant«,
grüßte ich aufgeräumt, kaum daß die Tür halb offen war. »Tut mir leid, daß Sie
warten mußten.«


Chase wandte den Kopf und
betrachtete mich, dabei lief er nicht gerade vor Wohlwollen über. »Wo, zum
Teufel, haben Sie gesteckt? Seit zwanzig Minuten vergeude ich hier meine Zeit.
Kommen Sie eigentlich immer so spät zur Arbeit?«


Ich verfügte mich hinter den
Direktorenschreibtisch und ließ mich vorsichtig nieder. »Sie reden wie ein
Aktionär«, sagte ich.


»Ich kann höflich sein und mich
weiter mit Ihnen in diesem Büro unterhalten«, knurrte er. »Aber wir können auch
in meins fahren.«


»Okay, Leutnant«, meinte ich
mit Bedacht. »Wo brennt’s denn?«


»In der Nacht, als Kendall ermordet
wurde«, sagte er, »haben Sie mir erzählt, Kasplin
habe Sie am gleichen Morgen engagiert, zu ermitteln, wer Miss Albertas Hund
umgebracht hat, stimmt’s?«


»Stimmt.«


»Hatten Sie Erfolg?«


Ich schüttelte den Kopf. »Kasplin hat mich gestern früh angerufen und mir gekündigt.
Er sagte, der Mord habe Donna Albertas Kummer wegen des Pekinesen völlig
kuriert.«


»Ein heller Jammer.« Chase
besah sich mein kostspieliges Mobiliar beziehungsvoll, dann musterte er wieder
mich. »Mithin sind Sie im Augenblick arbeitslos?«


»Nicht ganz.« Ich räusperte
mich behutsam. »Margot Lynn hat mich gestern abend
beauftragt, den Mörder Kendalls ausfindig zu machen.«


»Das ist aber nett von ihr«,
sagte er und entblößte sein Gebiß. »Sie traut der Polizei wohl nicht viel zu?«


»Sie befürchtet, daß Sie ihr
gegenüber ein Vorurteil hegen könnten«, sagte ich. »In Ihren Augen gilt sie
möglicherweise schon als Täter.«


»Kendall wurde irgendwann
zwischen halb zehn und zehn ermordet«, sagte er. »Und das Komische ist, keiner
hat für diese Zeit ein Alibi. Entweder waren sie dabei, sich für die Party
umzuziehen — allein. Oder aber sie waren unterwegs — auch allein.«


»Und was ist an Margot Lynns
fehlendem Alibi das Besondere?«


»Ihr Motiv«, brummte Chase.
»Sie und Kendall hatten es miteinander, dann wurde er ihrer überdrüssig und
begann, hinter der Alberta herzulaufen.«


»Deshalb hat sie ihn also in
den Kasten gesteckt und ihm den Hals durchgeschnitten?«


Der Leutnant schüttelte
bedächtig das Haupt. »Er hat sich selber in den Kasten gesteckt — das steht einwandfrei
fest. Meiner Ansicht nach stritten sie sich, während er hineinstieg, und als er
dann festgeklemmt drinsteckte, erkannte sie plötzlich die günstige
Gelegenheit.«


»Beweise?« fragte ich.


»Fingerabdrücke«, erwiderte
Chase lakonisch. »Nur ihre und die von Kendall auf dem Karton.«


»Ihre können davon herrühren,
daß sie den Knopf betätigte — vor aller Augen, Ihre eingeschlossen«, sagte ich.


»Vielleicht.« Er schien nicht
überzeugt. »Aber da wäre dann noch der Hund — eine geschmacklose Warnung an die
Adresse Albertas: Laß die Finger von Kendall, oder es passiert etwas.«


»Wie kamen Sie eigentlich so
schnell dorthin — noch ehe die Leiche entdeckt worden war?«


»Anonymer Anruf«, antwortete
Chase. »Eine Männerstimme — das heißt, der Beamte, der den Anruf entgegennahm,
glaubt das. Ganz sicher ist er seiner Sache nicht.«


»Das ist alles, was Sie haben?«
Ich hob die Brauen.


»Im Augenblick, ja.« Chase
nickte. »Haben Sie etwas hinzuzufügen, Boyd?«


»Nicht die Bohne«, sagte ich.


»Dann sollten Sie lieber
anfangen, sich das Geld auch zu verdienen, das die Lynn Ihnen bezahlt«, sagte
er, grinste gehässig und stand auf. »Ein Privatdetektiv, der uns eine Lektion
erteilt — so was gefällt mir.«


Er wanderte zur Tür, fuhr herum
und stach mit dem Zeigefinger ein Loch in die Luft.


»Wenn Sie etwas herausbekommen,
irgend etwas — dann will ich es als erster erfahren,
Boyd. Haben wir uns verstanden?«


»Gewiß doch«, entgegnete ich
höflich.


Sein Blick erfaßte
das Mobiliar und mich zusammen. »Weiße Ledersessel und Anzüge für zweihundert
Dollar!« sprach er verächtlich. »Bei euch Brüdern wird mir übel!«


»Aber bitte nicht hier drin,
Leutnant«, flehte ich. »Dieser Teppich hat mich ein Vierteljahr Arbeit
gekostet.«


Fünf Minuten nach Chases Abgang
spazierte ich hinaus zu Fran und warf ihr den Umschlag hin, den Maxine mir
übergeben hatte.


»Das kannst du zu den tausend
legen, die Margot Lynn gespendet hat«, erklärte ich lässig. »Und halte dir die
bösen Buben vom Leib, wenn schon nicht im Boudoir, so doch im Büro, ja?«


Sie schlitzte das Kuvert auf,
blickte einen Moment auf den Scheck und begann zu kichern.


»Seit wann ist denn Geld so
etwas Lustiges?« erkundigte ich mich beleidigt.


Statt einer Antwort reichte
Fran mir den Scheck. Peinlich genau war er ausgestellt — für »D. Boyd,
Hundefänger«.


 


In einer mit Symbolen, Images
und Public Relations ausgefüllten Zeit kann man wohl nichts anderes erwarten —
ich will damit sagen, was die Leute besitzen, sieht immer besser aus als die
Leute selbst, ihre Autos, Anzüge und Büros.


Earl Harveys Büro bildete da
keine Ausnahme — ganz im Gegensatz zu ihm war es überaus eindrucksvoll. Es
besaß alles, was dem Mann fehlte — Klasse, Geschmack und so fort. Seine
Empfangsdame war eine Vierzigerin mit harten Zügen, aber ihre Figur weckte den
Gedanken, ob sie vielleicht ein Ex-Fotomodell oder ein Ex-Callgirl war, oder
vielleicht nicht mal ein Ex.


»Kann ich Ihnen behilflich
sein?« erkundigte sie sich in einem Tonfall, der von ihrer Entschlossenheit
kündete, mir in keiner Weise zu helfen.


Mit den Empfangsdamen in dieser
Stadt ging es zweifellos steil bergab. Das war nun schon die zweite an diesem
Tag, die mir auf die Nerven ging, und dabei sah sie nicht mal ein Fünftel so
gut aus wie Maxine.


»Ich möchte Earl Harvey
sprechen«, erklärte ich.


»Mr. Harvey ist nur nach
vorheriger Verabredung zu sprechen«, sagte sie schnippisch.


»Du lieber Gott, ich wußte ja
gar nicht, daß er so ein großes Tier ist«, meinte ich beeindruckt. »Wieso kann
er sich dann kein ansehnlicheres Mädchen im Vorzimmer leisten?«


»Die Aufzüge sind rechts«,
sagte sie eisig.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und versuche es von neuem. »Sagen Sie ihm, Danny Boyd sei draußen und möchte
ihn sprechen.«


Ihre Züge hellten sich
plötzlich auf, woraus ich schloß, daß ich ihr versehentlich das Profil gezeigt
haben mußte.


»Hallo, Mr. Harvey«, gurrte sie
und blickte über meine Schulter. »Ich habe Sie so schnell gar nicht
zurückerwartet.«


»Ich habe das ganze verdammte
Theater samt dem Geplärr satt bis obenhin«, knirschte eine Stimme hinter meinem
Rücken.


Ich wandte mich um und
erblickte Harvey. Er hatte sich kein bißchen gebessert, seit wir uns das letzte
Mal begegnet waren. Das strähnige Haar fiel ihm noch immer in die Stirn, und
die große Nase schnüffelte mißtrauisch gegen alles in drei Meter Reichweite.


Seine schmutzigen grauen Augen
erkannten mich ohne jegliche Begeisterung.


»Immer noch auf Hundefang,
Boyd?« fragte er.


»Ich bin befördert worden. Ich
arbeite jetzt mit Menschen — falls Sie wissen, was das für Lebewesen sind?«
sagte ich.


»Und was suchen Sie hier?«


»Ich warte auf Sie.«


»Ein andermal«, knurrte er.
»Ich habe morgen abend eine Opernpremiere.«


»Gerade darüber wollte ich mit
Ihnen sprechen«, erklärte ich. »Es fehlt Ihnen vielleicht eine
Mezzosopranistin.«


»Margot Lynn?« brummte er.
»Was, zum Teufel, soll das heißen?«


»Wollen wir nicht lieber in Ihr
Zimmer gehen?« fragte ich höflich. Dann wies ich diskret auf die Empfangsdame.
»Vielleicht möchten Sie nicht, daß Ihre Frau Mutter alles mithört?«


»Gut«, sagte er widerwillig. »Aber
hören Sie auf, mein Personal zu beleidigen, verstanden, Boyd? Marge ist da sehr
empfindlich — wie alle Frauen, wenn sie die Vierzig hinter sich haben. Das
sollten Sie wissen.«


Wir schritten an der bleichen
Dame vorüber, durchquerten einen großen Raum mit einem halben Dutzend oder mehr
Leuten an diversen Schreibtischen und gelangten in ein Büro, das selbst für
sein übertriebenes Selbstbewußtsein geräumig genug
war.


Harvey ließ sich in einen
überdimensionalen Sessel fallen und steckte sich eine Zigarette an, als sei sie
sein persönlicher Gegner.


»Sie sind dran, also packen Sie
aus!« schnauzte er.


Ich erzählte ihm kurz, daß
Margot mich beauftragt hatte, weil sie Chases Verdächtige Nr. 1 war, ferner
dessen Gründe dafür.


»Warum stehlen Sie mir mit
solch dummem Zeug die Zeit?« schimpfte er. »Soll ich etwa in Tränen ausbrechen?
Der Lynn ist der Kragen geplatzt, als Kendall sie wegen der Primadonna abfahren
ließ — was soll’s? Das ist doch alles nur Klatsch. Um ein Kapitalverbrechen zu
beweisen, braucht man mehr — zum Beispiel Tatsachen, wissen Sie das nicht,
Boyd? Kein Polizist mit einem halbwegs klaren Menschenverstand wird sie auf
Grund der Dinge verhaften, die Sie mir da eben erzählt haben.«


»Gewiß«, sagte ich
liebenswürdig. »Ich mache mir auch keine Sorgen, daß Chase etwas dergleichen
unternehmen könnte. Ich mache mir Ihretwegen Sorgen.«


Er beäugte mich durch eine
Wolke Zigarettenrauch. »Wieso meinetwegen?«


»Diese Margot Lynn ist eine
überaus nervöse Dame«, vertraute ich ihm an. »Wenn Chase sie erst richtig unter
Druck setzt, wird sie ihm meines Erachtens alles sagen, was sie weiß —
angefangen bei ihrem wahren Geburtsdatum.«


»Na und?«


»Und das, dachte ich mir, würde
Ihnen nicht gefallen, Earl«, sagte ich mitfühlend. »Sicher wundem sich schon
viele Leute, wieso es einem Mann mit Ihrem Ruf gelang, drei Spitzenstars der
Opernwelt zum Auftritt in einer Schmiere abseits vom Broadway zu überreden —
auf Ihre Rechnung.«


»Die Antwort ist einfach«,
sagte er kalt. »Vielleicht zu einfach für einen Tropf wie Sie, Boyd. Ich kann
sie Ihnen in einem Wort sagen: >Geld<.«


»So?« meinte ich unbeeindruckt.


»Wenn Sie mir nicht glauben,
dann sehen Sie sich doch die Verträge an«, sagte Harvey mit plötzlich sanfter
Stimme. »Alle kriegen Spitzengagen — die Alberta sogar noch fünfzehn Prozent
der Bruttoeinnahmen! Beantwortet das Ihre Frage?«


»Verstehen Sie mich bitte nicht
falsch, Earl«, bat ich. »Ich frage ja nicht aus Neugier — ich sage nur, daß
viele Leute sich schon sehr wundern. Und es bleibt Ihr Problem, ob Margot Lynn
nicht vielleicht doch noch eine andere Antwort parat hat.«


»Wie wäre das möglich?« fragte
er steif.


»Wie ich Ihnen bereits
sagte...« Ich zuckte die Schultern. »Wenn dieser Leutnant sie ernsthaft unter
Druck setzt, wird sie alles auspacken.«


Harvey verfügte sich aus dem Sessel
zu dem imposanten Drehstuhl hinter seinem Schreibtisch. Sein Finger suchte
einen Augenblick nach dem richtigen Knopf der Gegensprechanlage, dann ertönte
die Stimme der Empfangsdame.


»Marge«, knirschte er. »Treib
Benny auf und schick ihn rein, sofort.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an, während wir warteten und Harvey mich aufmerksam beobachtete, als sei er
besorgt, ich könne plötzlich mit den Fingern schnalzen und mich in Luft
auflösen.


Es pochte reserviert an der
Tür, dann betrat ein langer geschmeidiger Kerl den Raum.


»Dies ist ein Privatdetektiv
namens Boyd«, erklärte Harvey ohne jede Betonung. »Er hat da ein Problem, das
seiner Meinung nach eigentlich meins ist. Erzählen Sie es Benny, Boyd.«


Benny war etwa 25, und unter
seinem Anzug wölbte sich jede Menge Muskeln. Die langen blonden Haare glänzten,
sie waren sorgsam eingeölt, damit die Wellen schön erhalten blieben. Die
Sonnenbräune war makellos und nicht zu tief. Seine Augen hatten eine helles
ausgewaschenes Blau und blickten mich seltsam kalt und leblos an.


»Erklären Sie es ihm, Earl«,
schlug ich vor. »Er ist Ihr Mann.«


Benny befeuchtete seine dicken
Lippen mit der Zungenspitze und trat mir erwartungsvoll einen Schritt näher.


»Okay«, sagte Harvey
unvermittelt. »Wenn Sie wollen, erzähle ich es ihm.«


Er wiederholte das Wichtigste
dessen, was ich ihm vorgetragen hatte. Benny hörte aufmerksam zu, als lausche
er der Stimme des Führers aus dem All.


»Das wär’s wohl«, schloß
Harvey. Er trommelte einen Augenblick auf der Schreibtischplatte. »Glaubst du, er
führt etwas gegen mich im Schilde, Benny?«


Die vollen Lippen verzogen sich
zu einem Lächeln. »Das möchte ich nicht sagen, Mr. Harvey«, sagte er sanft.
»Kein Mensch, nicht mal ein Tropf wie dieser Boyd, könnte so dumm sein.«


»Vielleicht hast du recht, Benny«,
sagte Harvey weinerlich. »Aber heutzutage kann man sich ja wirklich auf nichts
mehr verlassen.«


Benny trat noch einen Schritt
näher, er lächelte immer noch. »Die Welt ist groß und rund, Mr. Harvey«, sagte
er, ohne ihn anzusehen. »Und sie bietet Platz für jedermann, in Eintracht mit
seinen Nächsten zu leben, wie ich zu sagen pflege. Stimmt’s, Boyd?«


Ich konnte mir keinen Nutzen
aus der Mühe errechnen, mir darauf eine Antwort zu überlegen, deshalb ließ ich’s
bleiben. Sein rechter Arm zuckte blitzschnell vor, und die ausgestreckten
Finger bohrten sich schmerzhaft in meine Magengrube. Drinnen explodierte der
Schmerz und verbreitete sich mit atemberaubender Geschwindigkeit in meinen
Eingeweiden.


»Stimmt’s, Boyd?« fragte Benny
besorgt.


Beide Hände auf den Magen
gepreßt, wollte ich mich vorbeugen, um die Schmerzen etwas zu lindern.


»Er gibt mir keine Antwort, Mr.
Harvey.« Benny schien enttäuscht. »Ich kann so unhöfliche Kerle nicht leiden —
Sie doch auch nicht, Mr. Harvey?«


Seine Handkante sauste mir ins
Genick, wodurch ich bäuchlings auf dem Teppich landete.


»Vielleicht ist er ein bißchen
nervös«, meinte Benny. »Aber ich glaube, er weiß jetzt, daß er Sie nicht mit
seinen Problemen belästigen soll, Mr. Harvey.«


Die blankgewichste Spitze
seines rechten Schuhs bumste mir heftig in die Rippen. »Stimmt’s, Boyd?«


»Stimmt«, brummelte ich in den
Teppich.


Ich wartete mindestens eine
Minute, weil ich mich ohnehin nicht bewegen konnte, ehe der Schmerz etwas
nachließ, und außerdem wollte ich sicher sein, daß Benny mit seiner Lektion
fertig war. Dann kroch ich langsam auf Hände und Knie, noch langsamer auf die
Beine, und suchte mir Halt und Stütze am nächsten Sessel.


Benny ordnete das Tüchlein in
seiner oberen Jacketttasche und nickte mir
aufmunternd zu. »Sie haben es jetzt richtig verstanden, ja?« fragte er. »Mr.
Harvey möchte mit Ihren Problemen nicht behelligt werden, er hat selber
Probleme genug. Also werden Sie ihn nie wieder belästigen. Habe ich recht,
Boyd?«


»Sehr recht«, murmelte ich und
begann den langsamen, schmerzhaften Weg zur Tür.


»Sie könnten ja bei der Lynn
mal kurz erwähnen, wie ich über Leute mit Problemen denken, Boyd«, näselte
Harvey hinter mir her. »Und erzählen Sie ihr auch, wie Benny solche Leute
behandelt, ja? Wenn sie also Chase für einen harten Burschen hält, wie käme ihr
Benny dann wohl vor?«


»Ich werd’s
ihr erzählen«, preßte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


»Prima«, lobte er. »Sie sind
doch ein smarter Junge.«


»Jetzt haben Sie etwas
verwechselt, Mr. Harvey«, sagte Benny sanft. »Mr. Boyd ist ein ganz großer Boss
— der smarte Junge bin ich, verstehen Sie?«


Während ich die Tür schloß,
vernahm ich ein scharrendes Geräusch, als ob einer mit der Stahlbürste ein
Stück Blech bearbeitete. Es brauchte ein Weilchen, bis ich begriff, daß dies
Harveys Lache war.


Niemand im Büro nebenan schien
sich dran zu stören, daß ich in den letzten zehn Minuten zehn Jahre älter
geworden war — vielleicht hielten sie mich für einen Fernsehkomiker, der gerade
die Kritik der Woche über sich hatte ergehen lassen. Die Empfangsdame hingegen
begrüßte den Unterschied.


Sie musterte mich interessiert,
dann verzog sie den Mund zu einem wissenden Lächeln.


»Das ist aber lustig«, sagte
sie essigsauer. »Ich hätte schwören mögen, daß Sie viel jünger waren, als Sie
hineingingen, Mr. Boyd. Und nun gehen Sie auf einmal so krumm — haben Sie etwa
Magenschmerzen?«


»Verraten Sie mir doch mal
etwas, Marge«, sagte ich, wobei ich mich immer noch behutsam vornüberbeugte,
damit mein Inneres nicht plötzlich herausfiel. »Dieser Benny — welche Funktion
übt er eigentlich hier aus?«


»Er ist für Nachforschungen
zuständig«, sagte sie mit rauher Stimme. Ihre Blicke
betasteten mich förmlich, sie glitzerten dabei vor purer Freude. »Sein Job ist
überaus interessant.«


»Sicher«, knurrte ich. »Man
merkt, wie sehr er ihm gefällt.«


Fünf Minuten danach schlurfte
ich in die nächste Bar und ließ mich auf den erstbesten Stuhl fallen. Ich trug
dem Kellner auf, mir einen doppelten Kognak zu bringen — im großen Schwenker, falls
ich Lust bekam, mich zu ertränken. Nach zwanzig Minuten und zwei weiteren
Kognaks gelangte ich zur Ansicht, ich werde am Leben bleiben, als Krüppel
vielleicht, aber immerhin am Leben. Der Kellner war erfreut, als ich ihm diesen
Beschluß verkündete, und servierte den nächsten
Kognak. Danach brachte ich es fertig, mich ans Telefon zu verfügen.


Fran meldete sich wie immer und
erinnerte mich, daß eigentlich Lunchzeit sei und sie gar nicht im Dienst zu
sein brauchte. Der Gedanke an Essen erweckte die Schmerzen in meinem Magen
wieder.


»Ich bin krank«, erklärte ich
mit hohler Stimme. »Ich bin fast tot — und du redest wie ein
Gewerkschaftsfunktionär!«


»Ich schicke Blumen«, erwiderte
sie schnippisch.


»Es gibt einen Bariton namens
Rex Tybolt«, sagte ich. »Besorge dir seine Adresse
und ruf ihn an. Ich möchte ihn unter vier Augen sprechen, dringend. Wenn
möglich, heute nachmittag, Fran. Wenn er nicht zu
Hause ist, versuch’s im Theater.«


»Okay«, meinte sie gelassen.
»Aber wir sollten die Verabredung lieber für abends treffen, dein Nachmittag
ist schon vergeben.«


»Wovon redest du da?«


»Auf Befehl der Königin«,
kicherte Fran. »Punkt 15 Uhr wird sich Mr. Boyd im Waldorf einfinden.«


»Donna Alberta?«


»Wer sonst? Du steigst in ihrer
Achtung — sie hat sogar selber angerufen.«


»Ob ich ihr etwas vorsingen
soll?« sagte ich verträumt. »Ich wußte ja schon immer, daß es sich eines Tages
auszahlen würde immer Pizza zu essen wie die italienischen Tenöre.«


»Ich meine eher, es ist nur
eine Matinee vorgesehen«, sagte Fran kühl. »Oder ein One
Night Stand vielleicht?«


 


 


 










[bookmark: _Toc343189990]5


 


Ich benutzte den Eingang von
der 50sten Straße aus und sann während der Fahrt im Aufzug darüber nach, wie
schön es doch wäre, wenn man so eine Waldorf-Astoria-Suite sein Heim
nennen könnte. Zum Beispiel, wenn man mit einem alten Freund von auswärts durch
New York bummelte, konnte man auf der anderen Straßenseite lässig einen Finger
heben und sagen: »Siehst du, da wohne ich.«


Die Wirklichkeit, die rauhe, umfing mich schlagartig wieder, als die Tür aufging
und Helen Mills vor mir stand. Ihre Lippen waren in strikter Ablehnung meiner
Person zusammengepreßt, und es glitzerte nicht mal hinter den dicken Gläsern.
Ihre ganze Haltung besagte, daß heute Müllabfuhrtag sei, und wie es denn komme,
daß der Unrat neuerdings angeliefert statt abgeholt werde?


Ich hatte schon einen harten
Tag hinter mir und keinen Bedarf für Nervensägen wie Helen Mills.


»Wie wär’s, wenn ich noch mal
weggehe und wiederkomme?« schnarrte ich.


»Bitte treten Sie ein, Mr.
Boyd«, sagte sie. Ihre Mundwinkel senkten sich merklich. »Sie werden erwartet.«


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer,
wo sie mir einen Platz anbot.


»Miss Alberta wird gleich da
sein«, verkündete sie im gleichen abweisenden Tonfall.


»Das ist aber fein«, sagte ich.
»Da können wir ja die Pause mit ein bißchen Unterhaltung überbrücken. Und
plaudern Sie recht munter, ich habe einen bösen Tag erwischt.«


»Es gibt nichts, worüber wir
uns zu unterhalten hätten, Mr. Boyd.«


»Sie haben sich aber sehr
verändert, Helen«, sagte ich traurig. »Ich kann mich an Zeiten erinnern, da Sie
in meine Wohnung geeilt kamen, selbst wenn Sie nur ein Viertelstündchen Zeit
hatten.«


»Hören Sie auf«, sagte sie
zornig.


»Ah!« Ich seufzte wie ein
heimwehkranker Seemann. »Was hatten wir doch für Spaß miteinander, Helen!
Herzerfrischenden, urwüchsigen Spaß — als Sie zum Beispiel ausholten und mich
ohrfeigten und ich...«


»Halten Sie den Mund!« zischte
sie. »Sie kann Sie hören!«


Wie aufs Stichwort wandelte Donna
Alberta gemessenen Schrittes ins Zimmer. Ich erhob mich unwillkürlich, so sehr
beeindruckte sie mich. Sie hatte das dichte silberblonde Haar fallen lassen,
und nun hing es zehn Zentimeter über ihre Schultern herab und vollendete das
Bild einer Wagnersängerin. Sie trug ein Negligé aus schwerer Seide, das bei
jedem Schritt vernehmlich raschelte und dabei die formvollendeten Kurven von
der Hüfte abwärts deutlich erkennen ließ. Die Seide war von schimmerndem Purpur
und weiter oben so passend geschneidert, daß jede Einzelheit des majestätischen
Busens klar zutage trat.


Ich spürte die ohnmächtige Wut,
die neben mir in Helen Mills kochte, aber ich konnte meinen Blick nicht von
Donna Alberta wenden. Ihr Negligé schien wichtige intime Geheimnisse zu
flüstern, während sie näherkam. Sie war eine Göttin, eine Walküre, gekommen, um
jene Helden auszuwählen, die in der Schlacht sterben sollten. In diesem
Augenblick hätte ich mich beinahe freiwillig gemeldet.


Zwei Schritte vor mir blieb sie
stehen und lächelte strahlend.


»Mr. Boyd.« Ihre Stimme klang
ein bißchen tiefer als sonst und floß wie Öl. »Wie nett, daß Sie gekommen
sind.«


»Das Vergnügen ist ganz
meinerseits, Miss Alberta«, stotterte ich.


»Bitte, setzen Sie sich doch
wieder.« Sie wies auf die Couch und ignorierte den Sessel in meinem Rücken.


Ein leises Zischgeräusch drang
aus der Richtung von Helen Mills, als sei bei ihr soeben das Sicherheitsventil
in Aktion getreten. Ich riskierte einen kurzen Blick und sah, daß ihr Gesicht
jegliche Farbe verloren hatte, ihre Züge waren derart gespannt, als leide sie
körperlichen Schmerz. Ihre vergrößerten Augen schienen zu bluten.


Donna Alberta wandte langsam
den Kopf, als bemerke sie erst jetzt, daß ihre Sekretärin überhaupt im Zimmer
war.


»Ich glaube, wir werden Sie
nicht brauchen, Helen«, sagte sie freundlich. »Mr. Boyd und ich haben viel zu
besprechen, und Sie wissen ja, wie sehr es Sie ermüdet, wenn ich über
geschäftliche Dinge rede.«


»Ich... ich gehe nicht!«
stammelte Helen abwehrend. »Sie können mich nicht zwingen. Ich lasse Sie nicht
allein mit diesem...«


»Helen!« Die Stimme der
Primadonna war wie ein Peitschenschlag. »Lassen Sie uns allein!«


Helens glatte Züge falteten
sich plötzlich, und Tränen strömten ihr über die Wangen, während sie sich
abwandte und blindlings aus dem Zimmer stolperte. Einmal noch sah sie sich nach
Donna Alberta um und stieß einen spitzen Schrei aus — ein paar Augenblicke
später schlug eine Tür zu, und in der folgenden Stille schwang noch die
gottverlassene Einsamkeit dieses Aufschreis.


»Die arme Helen«, sprach Donna
Alberta, und es kam mir vor, als weide sie sich daran.


Ich blickte rasch auf und sah
noch für den Bruchteil einer Sekunde den bösen, triumphierenden Ausdruck ihrer
Augen — dann war er verschwunden.


»Manchmal mache ich mir
ihretwegen Gedanken«, fuhr sie gelassen fort. »Ob ich wohl richtig handele,
wenn ich sie weiter beschäftige — was meinen Sie, Mr. Boyd? Glauben Sie, daß
sie vielleicht glücklicher wäre, wenn sie Sozialarbeit leisten könnte, in einer
Besserungsanstalt für gefallene Mädchen oder so?«


Sie ließ sich auf der Couch
nieder und bedeutete mir erneut, mich neben sie zu setzen. Ihre Hand berührte
sanft mein Knie, als ich ihr Folge leistete, wobei die dicken Ringe an ihren
Zeige- und Mittelfingern funkelten.


»Aber weshalb sollen wir uns
über Helen unterhalten?« säuselte sie, »wenn wir doch so viele wichtigen Dinge
zu besprechen haben? Mr. Boyd, es kommt mir vor, als kennten wir uns schon
lange Zeit — darf ich Sie bei Ihrem Vornamen nennen?«


»Danny«, sagte ich.


»Danny.« Ihre Finger tätschelten
Beifall. »Das gefällt mir. Sie müssen mich Donna nennen.«


»Gern«, sagte ich.


»Zunächst einmal muß ich mich
wegen Kasplins unmöglichem Benehmen entschuldigen,
Danny.« Sie schien ehrlich empört. »Er sagte mir, daß er sich unterstanden hat,
Sie zu entlassen, ohne mich auch nur zu fragen.«


Ich beobachtete, wie sie zornig
tief Atem holte und wartete darauf, daß die Seide platzen würde — aber sie tat
mir den Gefallen nicht.


»Das ist der Ärger mit
sämtlichen Managern«, fuhr Donna wütend fort. »Sie glauben, eine Sängerin sei
samt Körper und Seele ihr Eigentum, und sie könnten damit tun, was sie wollen.
Na, ich habe Kasplins Fehler heute früh korrigiert,
und er wird so etwas nicht wieder tun.«


»Was haben Sie denn gemacht?«
fragte ich interessiert. »Ihm den Schnupftabak abgenommen?«


Sie lachte kurz auf. »Etwas
noch Besseres. Nachdem ich ihm genau erklärt hatte, was er ohne mich wäre, habe
ich ihm ein Ultimatum gestellt — entweder entschuldigt er sich bei Ihnen
persönlich, oder ich trete in dieser Inszenierung nicht auf!«


»Wäre das nicht etwas riskant —
wo doch die Verträge unterschrieben sind und so weiter?« forschte ich.


»Pah!« Sie schnalzte
verächtlich mit den Fingern. »Soviel gebe ich auf
Verträge! Machen Sie sich keine Sorgen, Danny, Kasplin
wurde bei diesem Gedanken grünlich im Gesicht — er wird später herkommen und
sich entschuldigen.«


»Es war nett von Ihnen, daß Sie
sich diese Mühe gemacht haben«, sagte ich nervös. »Sie hätten es aber nicht tun
sollen.«


Sie lächelte wieder strahlend und
offenbarte herrliche Zähne, derweil sich ihr Griff an meinem Bein verstärkte.


»Keine Mühe ist mir zuviel, wenn sie Ihnen gilt, Danny«, gurrte sie. »Ich will
noch immer, daß Sie herausfinden, welcher Schurke meinen armen Niki ermordet
hat!« Sie betupfte ihre Augen mit einem feinen Tüchlein, als sei ihr der
Gedanke an den verblichenen, vielbetrauerten Pekinesen unerträglich — aber wie
ich bemerkte, nahm sie das Tüchlein trocken wieder von den Augen.


»Ich muß tapfer sein«, murmelte
sie. Ein sorgfältig gespieltes Bemühen zauberte das strahlende Lächeln wieder
herbei. »Es bleibt also alles beim alten, Danny. Sie stehen noch immer in
meinen Diensten, aber nur in meinen — Kasplin hat da
nicht mitzureden! Sind Sie darüber ebenso froh wie ich?«


»Vielen herzlichen Dank«,
krächzte ich. »Sie haben sich meinetwegen wirklich sehr viel Mühe gegeben,
Donna, und dies ehrt mich sehr, glauben Sie mir. Es gibt nur ein kleines
Problem. Gestern früh hat Kasplin mir gekündigt, und gestern abend hat mich jemand anderes beauftragt, Paul
Kendalls Mörder zu ermitteln.« Ich zuckte ratlos die Schultern. »Soweit ich
sehe, hat ein und dieselbe Person Ihren Hund und Kendall umgebracht. Sie müssen
also verstehen, daß ich nicht gleichzeitig für zwei verschiedene Auftraggeber
tätig sein kann.«


In ihren blauen Augen leuchtete
arktische Kälte auf, während sie mich lange anstarrte. Aber dann schmolz sie mählich und das strahlende Lächeln kräuselte wieder ihre
Lippen.


»Ich verstehe, Danny«, sprach
sie sanft. »Das konnte ja vorkommen, nicht wahr? Woher sollten Sie wissen, daß Kasplin ohne meine Einwilligung handelte?«


»Sie sind wirklich sehr
verständnisvoll«, sagte ich vorsichtig.


»Aber warum denn auch nicht?«
Sie lachte herzlich. »Eigentlich sollte mir Ihr anderer Auftraggeber leid tun — aber es ist nicht der Fall.«


»Wie bitte?«


»Nun ja, wenn Sie ihm nachher —
wer immer es auch sein mag — erklären, daß Sie wieder für mich arbeiten«,
meinte sie gelassen.


»Ich bedaure«, sagte ich. »Aber
das kann ich nicht tun.«


Ungläubiges Staunen zeichnete
ihre Züge, als sie mich nun wieder beäugte; dann ratterten die Rädchen in ihrem
Kopf und rechneten das unausbleibliche Ergebnis aus.


»Danny?« Sie bewegte die
Schultern, so daß sich ihr Negligé in der Mitte teilte, und dann beugte sie
sich zu mir herüber. »Ich habe bemerkt, wie Sie mich angeschaut haben, als ich
hereinkam«, flüsterte sie. »Da sprang ein Funke über, der Sie entflammt hat —
und auch mich.«


Wenn ich mir nicht selbst den
Hals verdrehen wollte, konnte ich den Canyon zwischen ihren immensen
Proportionen nicht übersehen. Und schließlich war ich geschunden genug — und
überdies begann ich jetzt die Begeisterung von Bergsteigern zu verstehen,
soweit sie unbezwungene Gipfel betrifft.


»Ich weiß, wie das euch
richtigen Männern geht.« Ihr leises Lachen klang tolerant, fast mütterlich.


»Hören Sie«, sagte ich
verzweifelt, »es tut mir wirklich leid, Donna, aber...«


Ihre Handflächen drückten sanft
meine Wangen und verhinderten weitere Konversation.


»Danny!« Sie zog meinen Kopf an
sich. Der betäubende Duft ihres Parfüms war wie eine Bombe mit Zeitzünder, der
viel zu schnell tickte.


Meine Hände umfaßten
ein Weilchen ihre Taille, dann glitten sie abwärts, und meine Fingerspitzen
hatten ihre helle Freude an der herrlichen Seide. Sie wanderten munter fürbaß — bis sie erschrocken haltmachten, weil nämlich
dort, wo noch mehr Seide hätte sein müssen, plötzlich bloße Haut war.


Donnas Hände drückten mein
Haupt fester an ihren Busen, so daß ich spüren konnte, wie auch ihr Herz
rascher schlug. Dann wurde mein armer Kopf rauh
hochgerissen, und ich sah den schmelzenden Ausdruck in ihren Augen — eine
Sekunde, bevor ihr feuchter roter Mund den meinen versiegelte.


Wenn es zwischen uns mit einem
Funken begonnen hatte, wie sie behauptete, dann sollte es mit einem
Vulkanausbruch enden. Sie preßte sich an mich, und währenddessen tobte in ihr
ein Kampf, wie er sich wohl immer abspielte, wenn ihr Körper ihrer Seele seinen
Willen aufzwingen mußte — und wie immer siegte er.


Aber mit einem Male entspannten
sich ihre Muskeln, und ihre Hände schoben mich mit unverhoffter Gewalt weg.


»Tut mir leid, Danny«, keuchte
sie, »die Tür!«


»Tür?« krächzte ich
begriffsstutzig.


»Ich weiß nicht genau, ob sie
abgeschlossen ist.«


Ich rappelte mich hoch und
marschierte vier oder fünf Schritte in Richtung Tür, dann blieb ich stehen und
wandte mich um. Donna lag auf der Couch, sie atmete rasch, aber leicht, und ihr
Antlitz glühte rosarot. Das Negligé drapierte sich in Falten um ihre Taille, so
daß ihr Oberkörper wie eine Porträtbüste wirkte, die ein Genie aus weißem Marmor[bookmark: bookmark4] gehauen hatte. Ihre wohlgeformten Beine offenbarten
dementsprechend den eleganten Schwung marmorner Säulen.


Ich schloß erneut die Augen.


»Danny?« Donnas Stimme klang
nach Schlafzimmer. »Die Tür, wissen Sie nicht mehr?«


Ich sah Donna wieder an, wobei ich
mich krampfhaft auf ihr Gesicht konzentrierte.


»Donna«, sagte ich heiser, »ich
muß Ihnen einiges beichten. Ich halte zu meinem anderen Auftraggeber und dabei
handelt es sich um Margot Lynn.«


Sie wollte es nicht glauben,
und das verstand ich sehr wohl — es fiel mir selber verdammt schwer, daran zu
glauben. Etwa eine halbe Minute lang sah sie mich nur geistesabwesend an, dann
erst fiel der Groschen.


Ihre Gesichtsfarbe wechselte
rasch von rosa zu tiefen Purpur; über ihre Augen schien sich ein Schleier zu legen.
Sie stöhnte auf, erst leise, dann immer vernehmlicher, bis schließlich ein
ohrenbetäubendes Geschrei draus wurde, wie eben nur eine Primadonna es zuwege
bringt.


Ihr ganzer Körper bebte und
krümmte sich, sie warf sich auf der Couch herum, bis sie schließlich auf den
Boden rollte. Dort blieb sie liegen und bearbeitete den Fußboden mit den
Fersen, dann drehte sie sich um und begann, Fetzen aus dem Teppich zu reißen.


Etwa zu diesem Zeitpunkt hatte
ich den Weg zur Küche ausfindig gemacht. Dort füllte ich eine überdimensionale
Vase mit kaltem Wasser, ging ins Wohnzimmer zurück und goß es ihr über den
Kopf. Das heilte ihre Hysterie auf einen Schlag, und zwei bange Sekunden lang
fürchtete ich schon, sie umgebracht zu haben. Aber ich hätte wissen müssen, daß
sie unverwüstlich war.


Es folgte jene unangenehme
Stille, die einen Zeitungskolumnisten durch ganz Europa begleitet. Donna erhob
sich im Zeitlupentempo auf Hände und Knie, ruhte so ein Weilchen aus und
bemühte sich dann wieder in die Vertikale. Das Negligé hatte seine Dienste
getreulich geleistet, für und auch gegen die Moral, aber nun spielte es nicht
mehr mit. Mit einem raschelnden Seufzer rutschte es abwärts und häufte sich
gekränkt um ihre Knöchel.


Donna wandte bedächtig ihr
Haupt und betrachtete mich. Das durchnäßte
silberblonde Haar klebte an ihrem Kopf, und ihr verschwollenes Gesicht war voll
dunkler Flecken. Aus ihren blauen Augen sprühte Haß.


»Ich hoffe nur, daß Sie mitsamt
Ihrer Mörderin gründlich hereinfallen, Danny«, sagte sie. »Und ihr Komplice auch.
Sie brauchte ja einen, der bei Helen den Hund abholen mußte, erinnern Sie sich?
Und sie brauchte auch jemanden, der die Polizei wegen des Mordes an Paul
benachrichtigte.«


»Weshalb sind Sie so überzeugt,
daß es Margot war?« fragte ich.


»Sie verstehen wohl nicht viel
von Frauen?« fragte sie. »Auch nicht von der Oper — wo die Primadonna die
Königin des Ensembles ist. Ihre Wünsche gelten als Befehl, Danny. Es gehört zur
Tradition, daß sie so auftritt — und daß alle anderen sie hassen. Am meisten
wird sie freilich von den Chargensängerinnen gehaßt.«


»Sehr interessant«, sagte ich.
»Aber es beweist gar nichts.«


»Margot ist die einzige andere
weibliche Hauptfigur in dieser Inszenierung«, fuhr Donna kalt fort. »Daher
beschloß sie, die Primadonna auszustechen, indem sie sich Kendall an den Hals
warf. Dadurch, so erhoffte sie sich, werde der Produzent mehr auf sie als auf
mich hören.« Sie lachte gehässig. »Man mußte ihr eine Lektion erteilen, und
genau das habe ich getan — ich habe ihr Kendall sozusagen aus dem Bett geholt.
Ich verabreichte ihm nur eine winzige Kostprobe wahrer Leidenschaft — und dann
wußte er gar nicht mehr, daß Margot überhaupt existierte. Ich brachte sie an
den Rand des Wahnsinns. Ich sah, wie es jeden Tag schlimmer mit ihr wurde, wie
die Eifersucht sie innerlich verzehrte. Und dann Tybolt
— dieser dicke, überhebliche Dummkopf! Die ganze Zeit verschlang er mich mit
seinen Schweinsäuglein und faßte mich mit seinen feuchten Händen an. Ich
erinnere mich an die Szene, als wir erstmals den Tanz der sieben Schleier
probten. Ich habe ihm ins Gesicht gespuckt — und seine Ahnen beschimpft bis
zurück zu einem liederlichen Schweinehirten und einer Dirne aus Neapel!«


»Ich kann mir denken, daß Ihre
Memoiren eine feine Lektüre abgeben werden, Donna, aber beweisen tut das alles
nichts«, erklärte ich ihr.


»Ich werde die Beweise finden«,
sagte sie eisig. »Ich werde sie dem Leutnant liefern — und wenn ich alles
selber tun muß! Sie sind der einzige Mann, der jemals eine andere einer Donna
Alberta vorgezogen hat, Danny!«


Ihre Stimme sank zu einem
Flüstern herab. »Sie und diese Frau sind künftig mein besonderes Anliegen — ehe
ich mit euch fertig bin, werden Sie sich wünschen...«


Eine Tür flog krachend zu,
Donna schwieg und lauschte den Schritten, die sich rasch näherten. Dann ließ
sie sich wieder auf die Couch fallen und hub erneut zu lamentieren an. Sie barg
den Kopf in beiden Händen — und in diesem Augenblick kam Helen Mills zur Tür
herein.


Helen blieb wie angewurzelt
stehen, als sie die hüllenlose Diva auf der Couch erblickte; ihr Gesicht wurde
aschfahl. Unschlüssig zupften ihre Finger einen Augenblick am Rock, dann riß
sie den Kopf empor und blitzte mich vernichtend an.


»Was haben Sie ihr angetan?«
fragte sie mit zitternder Stimme. »Sie Unmensch!«


»Ach, hören Sie doch auf«,
sagte ich unwillig. »Ihr fehlt nichts weiter als ein ordentlicher Schluck
Brandy.«


Donna wandte ihr fleckiges,
tränenbenetztes Antlitz, ganz die große Tragödin. »Er hat sich wie ein
Verrückter benommen«, wisperte sie mit brechender Stimme. »Er... nein! Ich kann
es Ihnen nicht sagen...« Sie heulte von neuem los.


Helen Mills eilte quer durchs
Zimmer und warf sich schützend wie eine Henne über die Couch. Sie wuchtete
Donnas Kopf in ihren Schoß.


»Nicht doch, nicht doch«, singsangte sie besänftigend. »Jetzt ist ja alles gut — ich
bin ja hier und beschütze dich vor diesem Unhold. Du bist ja sicher, Liebes,
niemand wird dir etwas tun, solange ich da bin.«


Das Heulen verebbte schnell zu
gedämpftem Schluchzen. Ich brannte mir eine Zigarette an und sagte mir, daß ich
jetzt etwas zu trinken nötig hatte — aber nicht hier. Was mich noch zögern
ließ, waren die Zweifel bezüglich der gesellschaftlichen Formalitäten — sollte
ich mich nun: »mit bestem Dank für die Einladung« oder mit:
»Es-hat-mir-ausgezeichnet-gefallen« verabschieden?


Ein leises Schnarchgeräusch
machte mir plötzlich klar, daß Donna Alberta friedlich schlief; ihr Haupt ruhte
noch immer in Helens Schoß. Ich dachte mir, am besten sei’s, wenn ich mich
einfach wortlos verdrückte, aber noch ehe ich dazu kam, hob Helen den Kopf und
sah mich voll Verachtung an.


»Ich finde, Sie sollten jetzt
gehen, Mr. Boyd«, sprach sie leise.


Ihre freie Hand streichelte
noch immer die schlafende Primadonna. Dann löste sich ihr verkniffener kleiner
Mund zu einem zufriedenen Lächeln. Aus ihren Augen leuchtete Triumph.


»Ich glaube nicht, daß wir Sie
noch jemals benötigen, Mr. Boyd!«
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Wiederum fand ich in der
erstbesten Bar Trost und Hilfe durch Kognak und Telefon. Es war kurz nach fünf,
als ich in meinem Büro anrief — und Fran legte besonderes Gewicht auf die
Tatsache, daß sie eigentlich Punkt 17 Uhr Feierabend hatte. Was für ein
unmenschlicher Arbeitgeber ich denn überhaupt sei?


»Gnade, Liebling«, bat ich.
»Ich bin fix und fertig!«


»Das kann ich mir vorstellen —
nach zwei Stunden bei der Primadonna«, sagte sie kühl. »Hoffentlich hat sie ein
paar bleibende Eindrücke am Profil hinterlassen.«


»Hast du Rex Tybolt erreicht?« knurrte ich.


»Du bist um halb sieben mit ihm
verabredet«, sagte sie. »Nimm dein Badetuch mit.«


»Was?«


»Heute ist sein Badetag,
Danny-boy«, erklärte Fran munter. »Die einzige Gelegenheit, mit ihm zu
sprechen, bietet sich während des Dampfbades in seinem Club. Er wird Bescheid
hinterlassen, du brauchst also beim Portier nur deinen Namen zu nennen. Es ist
der Albany Club — kennst du ihn?«


»Ja«, knirschte ich.


»Kannst du mir einen Gefallen
tun, wenn du schon mal dort bist, Danny?« meinte Fran freundlich. »Laß dich
auch ein wenig präparieren, vielleicht wirst du dabei ein paar von deinen
urweltlichen Trieben los.«


»Weil wir gerade von Trieben
reden«, sagte ich und ließ verliebten Unterton in meine Stimme tropfen, »ich
habe dir ja noch gar nicht von dieser Donna Alberta erzählt...« Es klickte, als
Fran abrupt auflegte.


Ich blieb bis sechs in der Bar,
genehmigte mir noch zwei Drinks und einen extra fürs Dampfbad. Gegen halb
sieben kam ich im Albany Club an und nannte dem Mann hinter der Tür
meinen Namen. Er führte mich zu einem Umkleideraum im Keller, wo mich ein dienstbarer
Geist mit zwei riesigen Handtüchern ausstattete und mir ein Kleiderfach zuwies.
Er wartete geduldig, bis ich mich in ein Tuch umgekleidet hatte, dann geleitete
er mich in den ersten Dampfraum.


Drinnen kam ich mir vor wie an
einem Sommertag in England.


In den dichten wirbelnden
Nebelschwaden konnte ich kaum die Hand vorm Gesicht sehen. Es war ein verdammt
günstiger Ort, jemandem heimlich ein Messerchen zwischen die Rippen zu stecken
— wenn man sein Opfer ausfindig machen konnte, heißt das — bei all den dicken
Handtüchern würde nicht mal viel Blut spritzen. Ich schluckte Dampf und schob
meine Zehen zentimeterweise über den feuchten Boden.


»Sind Sie das, Boyd?« forschte
eine körperlose Stimme.


»Gewiß«, antwortete ich. »Wo,
zum Teufel, stecken Sie?«


»Hier.«


Ich stolperte in die Richtung,
aus der die Stimme drang — und fand Tybolt plötzlich
einsam in einer Ecke sitzend.


»Tut mir leid, daß es nicht
anders zu machen war«, ertönte sein klangvoller Bariton. »Aber das hier wird
Ihnen gut tun — für die Muskeln gibt es nichts Besseres als ein Dampfbad.«


Auch er trug lediglich ein Tuch
um die Hüften. Ich betrachtete mir die dunklen Säcke unter seinen Augen und das
Hängekinn, den Steakfriedhof und die verschwommene Taille, deren Formung die
Muskeln schon längst aufgegeben hatten — und sagte mir, daß er wohl mehr nötig
hatte als Saunabesuche.


»Nehmen Sie Platz, Boyd«, sagte
Tybolt großzügig. »Was haben Sie auf dem Herzen?«


Ich setzte mich neben ihn auf
die ungemütliche Steinbank und fühlte, wie mir rundherum der Schweiß ausbrach.


»Wußten Sie, daß ich Detektiv
bin?«


»Das weiß das ganze Theater,
seit Kasplin dort gestern über Sie hergezogen ist«,
kicherte er. »Er glaubt, Sie überschätzen den Wert Ihrer Dienste.«


»Er ist ein kleiner Mann — vielleicht
hat er auch nur einen kleinen Horizont«, sagte ich leichthin. »Margot Lynn
fürchtet, sie stehe im Fall Kendall als Verdächtige Nr. 1 auf der Polizeiliste.
Deshalb hat sie mich beauftragt.«


»Kann ich verstehen — daß die
Polizei es so sieht«, meinte Tybolt. »Und was habe
ich damit zu tun?«


»Ich habe mich heute nachmittag mit Donna Alberta unterhalten«, erklärte
ich. »Sie hegt genaue Vorstellungen darüber, was Sie mit der Sache zu tun
haben; beispielsweise als Komplize Margots, der wegen des Pekinesen angerufen
und später die Polizei benachrichtigt hat, damit sie eintraf, als Margot den
Kasten mit der Leiche öffnete.«


»Das ist ja lächerlich!« Tybolt lachte. »Welchen Beweggrund sollte ich denn dafür
haben?«


»Sie waren Donna böse, weil Sie
bei ihr nicht landen konnten«, sagte ich. »Sie wollten sich rächen — genau wie
Margot, der Donna Mr. Kendall abspenstig gemacht hat.«


»Absurd!« Er wischte sich mit
einem Handtuchzipfel die Tropfen von der Stirn. »Sie nehmen doch solchen Unfug
hoffentlich nicht ernst, Boyd?«


»Nicht unbedingt«, sagte ich.
»Heute früh habe ich Earl Harvey besucht. Das ist ein Mann, den ich durchaus
ernst nehme.«


»Harvey?« Tybolts
schwammige Züge wurden einen Augenblick hart. »Fangen Sie mir bloß nicht von
dem an. Diese Witzfigur von einem Impresario!«


»Ich wundere mich, wieso Sie
für ihn arbeiten, wenn Sie so über ihn denken«, sagte ich.


»Auch ein Bariton muß Geld
verdienen«, sagte er. »Und die Gage ist Spitzenklasse, das wissen Sie ja.«


»Gewiß«, gab ich zu; »das weiß
ich. Harvey hat es sich einige Mühe kosten lassen, mich davon zu überzeugen —
er hat sogar einen Schwergewichtler bemüht.«


»So?« Tybolt
schien nicht sonderlich interessiert.


»Warum spielen wir nicht mit
offenen Karten?« schlug ich vor. »Margot will nicht über Harvey reden, aber
wenn ihr Leutnant Chase die Daumenschrauben anlegt, wird sie es doch tun.«


»Ich weiß wirklich nicht, wovon
Sie sprechen, lieber Mann«„ sagte Tybolt distanziert.


»Wenn Sie wollen, erkläre ich’s
Ihnen«, seufzte ich. »Ich nehme an, daß ein Mann mit Earls Ruf normalerweise
keine Chance hat, Leute wie Sie, Margot und Donna Alberta für sein Unternehmen
zu verpflichten. Also muß er ein spezielles Argument besitzen.«


»Ich beginne zu verstehen,
wieso Kasplin Sie für überheblich hält, Boyd«,
schnauzte er. »Das ist doch lächerlich!«


»Wenn Margot erst bei der
Polizei auspackt, kommt alles ans Licht«, sagte ich kalt. »Ihr Name wird neben
denen von Margot und Donna Alberta in den Schlagzeilen stehen. Noch haben Sie
die Wahl, Tybolt, aber viel Zeit für die Entscheidung
bleibt Ihnen nicht mehr. Wenn ich die Sache in die Hand nehme, läßt sich die
Publicity vielleicht noch vermeiden.«


Er wischte sich erneut die
Stirn. »Was wollen Sie wissen?« fragte er nervös.


»Dies: Was hat Harvey gegen Sie
in der Hand, damit Sie in seiner Oper mitspielen?«


»Wenn ich’s Ihnen verriete«,
meinte er und schielte mich von der Seite an, »wer garantiert mir, daß Sie es
für sich behalten?«


»Niemand«, sagte ich. »Aber es
liegt doch nahe, daß ich schweige. Margot Lynn ist meine Klientin und sitzt im
selben Boot wie Sie. Wenn ich über Sie aus der Schule plaudere, bringe ich doch
auch Margot in Schwierigkeiten.«


Tybolt dachte ein Weilchen darüber
nach, dann nickte er. »Das klingt logisch. Also gut, ich lernte Harvey vor
einem Jahr kennen — auf irgendeiner Party, den Gastgeber habe ich vergessen.
Sechs Monate später machte ich Urlaub in Acapulco, und Harvey logierte sich
zwei Tage nach mir im selben Hotel ein.«


»Klingt nach einem tollen
Zufall«, sagte ich.


»Auch ich war so naiv, das zu
glauben«, seufzte Tybolt. »Es war nett, wirklich sehr
nett. Nach drei Tagen lud er mich zu einer Party ein, die ein Bekannter von ihm
gab — privat in einer Villa. Arglos ging ich hin, Boyd.«


»Jetzt machen Sie mich aber
neugierig«, sagte ich.


»Marihuana, jede Menge Mädchen,
und was für welche...« Tybolt zog zu jedem Wort eine
andere Grimasse. »Es war ein Fest. Hinterher sagte ich Harvey, ich hätte mich
noch nie so gut amüsiert, und er solle mich doch in New York mal besuchen.«


»Das hat er auch getan — und
Ihnen die Fotos gezeigt?« sagte ich, wieder gelangweilt.


Der Bariton nickte betrübt. »Er
erschien und redete von seiner >Salome< — und ob ich nicht die Rolle des
Baritons singen wolle. Er zog die Fotos aus der Tasche, noch ehe ich mit Lachen
fertig war, und legte sie auf den Tisch wie ein Pokerblatt. >Nun stellen Sie
sich mal vor, Sie sind der Redakteur eines Skandalmagazins, der das als erster
angeboten kriegt<, meinte er dazu. Ein Blick genügte, dann nahm ich einen
Füller und unterschrieb den Vertrag.«


»Hat er wegen der Gage
gehandelt?«


»Nein, dazu ist er wohl zu
raffiniert«, erklärte Tybolt sorgenvoll. »Er hat die
Stars der Branche verpflichtet — für eine Oper, die zu jeder Zeit Furore
gemacht hat. Es kann gar nicht anders ausgehen: Er wird ganz legal einen Haufen
Geld dabei scheffeln.«


»Ihr Wort in Gottes Ohr«,
brummte ich. »Und das ist alles? Sonst hat er nichts auf Lager?«


»Ich weiß nicht, wie Sie drüber
denken, Boyd«, sagte er und rubbelte kräftig seine Brust, »aber mir reicht es
jedenfalls.«


»Okay.« Ich stand auf und
starrte trübsinnig in die Nebelwand vor mir. »Könnten Sie mir vielleicht
zeigen, wo man hier hinauskommt?«


»Ich gehe jetzt in die heiße
Abteilung«, erklärte er verheißungsvoll.


»Ach, du grüne Neune!« Ich sah
ihn bewundernd an. »Und wie nennen Sie das hier?«


»Es ist nur eine Sache der
Gewöhnung«, meinte er. »Wenn Sie wieder zurückkommen, glauben Sie, hier sei es
kühl.«


»Ohne mich«, sagte ich. »Ich
komme mir ohnehin schon wie eine Dampfkartoffel vor. Ich finde auch allein
hinaus.«


»Werden Sie wegen Earl Harvey
etwas unternehmen?« fragte er sachlich.


»Um Ihnen aus der Klemme zu
helfen?« Ich zuckte die Schultern und hätte ums Haar das blöde Handtuch
verloren. »Ich weiß noch nicht; schließlich sind Sie nicht mein Klient.«


»Dieser Fotos wegen — und der
Negative, natürlich — könnte ich’s vielleicht werden«, sagte er.


»Wenn sich etwas tut, melde ich
mich«, sagte ich.


»Gut«, meinte er und nickte
lässig.


Zwei Sekunden, nachdem ich in
den Nebel eingedrungen war, ertönte plötzlich seine markige Stimme: »Boyd!«


»Ja?« Ich wandte mich um, aber
ich konnte ihn nicht sehen.


»Sie sagten da etwas, daß Donna
Alberta mich mit dieser albernen Entführung in Verbindung bringt — wegen des
Hundes.«


»Stimmt.«


»Wie, zum Teufel, kommt sie
bloß darauf?«


»Das habe ich Ihnen schon
erklärt«, sagte ich. »Sie ließ Sie abblitzen — und deswegen wollten Sie sich
rächen.«


»Sie scheint nicht alle Tassen
im Schrank zu haben, wenn sie mir so etwas zutraut.«


»Das würde mich nicht
überraschen.«


»Ich meine«, fuhr er nervös fort,
»daß sie so verrückte Anschuldigungen erhebt, ohne einen Beweis in der Hand zu
haben.«


»Ich habe nicht gesagt, daß sie
keine Beweise hat«, berichtigte ich.


»Aber was denn für Beweise?«
zeterte er erregt. »Ich will das wissen, Boyd, ich habe ein Recht darauf!«


»Wie könnte sie denn Beweise
besitzen, wenn Sie mit der Hundefängerei gar nichts
zu schaffen hatten?« bohrte ich behutsam.


»Tja, natürlich kann sie keine
haben«, stammelte er mit belegter Stimme. »Aber vielleicht hat sie sich welche
ausgedacht. Donna Alberta ist durchaus zu so etwas fähig — diese Hexe!«


»Wenn sie etwas erfunden hat,
bewahrt sie das Geheimnis fest in ihrem geräumigen Busen«, sagte ich. »Sie hat
es mir nicht anvertraut.«


»Ich verstehe«, sagte er nach ein
paar Sekunden Schweigen. »Tut mir leid, wenn ich so aus dem Häuschen geriet,
Boyd. Sie wissen ja, wie das so geht — man ist halt neugierig.«


»Und davon kriegt man Ärger«,
sagte ich, »wie in Acapulco.«


Ich wartete die fünf folgenden
Sekunden stehend ab, dann tappte ich wieder in den wirbelnden Nebel hinein. Ich
hatte Glück und entdeckte schließlich die Tür. Eine kalte Dusche ließ meine
Muskeln fast zu Eis erstarren, aber heftiges Frottieren mit dem rauhen Handtuch brachte die Blutzirkulation wieder in Bewegung.
Dann zog ich mich an, und als ich auf die Straße hinaustrat, bekam ich
plötzlich nagenden Hunger.


Bis ich gegessen hatte und in
meine Wohnung gelangt war, zeigte die Uhr halb neun. Im Telefonbuch fand ich
Harveys Büronummer. Ich wählte und ließ es zwei Minuten klingeln, aber keiner
meldete sich. In meiner Schreibtischlade lag ein Ring mit Schlüsseln, die
erfahrungsgemäß recht nützlich waren, also ließ ich sie in die Tasche gleiten
und machte mich abermals auf den Weg.


Ein paar Häuser von Harveys Büro
entfernt fand ich eine Parklücke, und als ich gemächlich auf den Eingang
losschlenderte, sah ich zwei Kameraden, die ihn soeben verließen. Es war wohl
noch früh genug für Streberüberstunden, folglich beschleunigte ich meine
Schritte wie ein Mann, der ein Ziel ansteuert, und drückte den Daumen forsch
auf die Nachtglocke. Als der Nachtwächter öffnete, murmelte ich ein Dankeschön
und flitzte an ihm vorüber zum Tabakstand in der Eingangshalle, wo ich das
Anwesenheitsverzeichnis vermutete — und auch fand. Ich kritzelte einen Namen
und eine Nummer hinein und floh in einen Aufzug. Während ich den Knopf neben
der 4 drückte und die Türen sich schlossen, wandte ich mich um und sah, wie der
Mann das Buch studierte. Er war wohl neugierig, welcher Himmelhund von Kalfaktor
von welchem Himmelhund von Vizepräsident das wohl gewesen war — aber dann
schrillte die Nachtglocke wieder, er steckte sich die Zigarre ins Gesicht
zurück und ging dem nächsten Ausbund von Fleiß die Tür öffnen.


So weit, so gut. Im Flur des
vierten Stockwerks war niemand zu erblicken, und der dritte Schlüssel am Bund
wurde mit Harveys Schloß fertig. Drinnen schloß ich die Tür leise wieder und
schlich auf Zehenspitzen durch die Dunkelheit des Empfangszimmers und des
großen Raumes dahinter. Wenn Harvey Erpressungsunterlagen aufbewahrte, dann
meines Erachtens in seinem eigenen Büro.


Dort das Licht einzuschalten,
war keinerlei Risiko; sobald die Tür zu war, konnte man das draußen nicht
sehen. Ich setzte mich hinter Harveys Schreibtisch, brannte mir eine Zigarette
an und öffnete die erste Schublade.


Zehn Minuten später überkam
mich die betrübliche Einsicht, daß ich meine Zeit vergeudete — ich hatte alle
Schubladen untersucht, und Aktenschränke befanden sich in diesem Raum keine.
Vielleicht besaß er einen verborgenen Wandsafe oder
hob seine Geheimsachen zu Hause oder in der Bank auf. Mithin hatte ich eine
Niete gezogen, konnte heimfahren und mich schlafen legen. Die Sauna hatte mich
ohnehin übermäßiger Energie beraubt. Ich schritt über den Teppich und wollte die
Tür aufmachen — aber ich konnte es mir sparen, denn jemand besorgte das bereits
von der anderen Seite aus.


Ich trat zurück und wünschte
mir, wenigstens einen Besen zur Hand zu haben, damit ich den Hausmeister
spielen konnte — da öffnete sich die Tür weit. Etwa fünf Sekunden lang sahen
wir uns nur an, dann lächelte die Empfangsdame mit der Modellfigur und der
Empfindlichkeit bezüglich ihres Alters.


»He, Benny«, sagte sie mit kehliger Stimme. »Es muß diesem Wicht bei uns gefallen
haben — er will noch mehr wissen und ist wiedergekommen.«


Benny mit dem
Höflichkeitskomplex tauchte neben ihr auf und strahlte zum Willkommen.


»Sieh mal einer an...« Mit
einer Hand strich er sich das pomadisierte Blondhaar glatt, während er mit der
anderen eine Lueger auf mich richtete. »Ich fürchte,
Sie haben mich doch noch nicht richtig verstanden, Boyd.«


»Stimmt«, sagte ich hohl.


»Okay, gehen Sie rückwärts!« Er
sprach plötzlich schärfer. »An die Wand und dranlehnen — mit ausgestreckten
Armen!«


Ich tat wie geheißen, denn ich
hegte ja keine Selbstmordabsichten — oder vielleicht doch? Benny untersuchte
mich routiniert und klaubte den Schlüsselbund aus meiner Tasche.


»Sie können sich jetzt
rumdrehen«, sagte er. »Marge, er ist nicht einmal bestückt.«


»Ich hab’ ihn ja gleich für
einen Verrückten gehalten«, erwiderte die Dame barsch. »Am besten rufe ich Earl
an.«


»Ja, tu das. Laß dir erzählen,
was mit Boyd geschehen soll. Und vergiß die
Einzelheiten nicht, Marge, du weißt, wie sehr ich meine Arbeit liebe.«


Marge ging zum Schreibtisch und
hob den Hörer ab, während ich mir den Kopf zerbrach, warum, zum Henker, ich an
diesem Morgen überhaupt aus dem Bett gestiegen war. Sie sprach ein Weilchen,
hastig und leise, dann lauschte sie und legte wieder auf.


»Earl sagt, wir sollen nichts
unternehmen«, teilte sie Benny mit. »Wir sollen warten, er kommt sofort.«


Bennys Züge verrieten, wie
enttäuscht er war. »Was ist nur mit Earl los?« fragte er betrübt. »Muß er denn
jeden Spaß für sich selber reservieren?«


»An deiner Stelle würde ich mir
keine Sorgen machen. Ich wette, du bekommst den Spaß, auf den du scharf bist.
Du mußt nur ein bißchen warten, das ist alles.«


»Sicher hast du recht.« Bennys
Miene erhellte sich wieder. »Nehmen Sie Platz, Boyd. Ich möchte, daß Sie es
bequem haben. Mr. Harvey sorgt sich immer sehr um seine Gäste, nicht wahr,
Marge?«


»Aber sicher.« Die harten
Konturen ihres Gesichts schienen noch kantiger zu werden, als sie mich
betrachtete. »Vor allem um so hübsche wie ihn! Meinst
du nicht auch, daß er recht hübsch ist, Benny, mit diesem Profil und
überhaupt?«


Ich sank in einen Sessel und
griff langsam nach meinen Zigaretten. »Etwas dagegen, wenn ich rauche?« fragte
ich.


»Bitte sehr, durchaus nicht.«
Benny nickte. »Sie lernen rasch, Boyd. Immer schön höflich sein, dann kommt man
überall viel besser zurecht.«


»Wirklich hübsch«, sagte Marge
wie zu sich selbst. Ihre blitzblauen Augen funkelten, während sie mich
anstarrte, und die hohlen Wangen bekamen Grübchen, als sie die Lippen schürzte.


»Weißt du was, Benny«, sagte sie
schnell, »er ist so ziemlich das Hübscheste, was ich je gesehen habe.«


»Nun ist aber Schluß, Marge!«
sagte er scharf. »Er gehört mir! Und überhaupt wissen wir ja noch gar nichts.
Erst muß Earl hier sein.«


»Ich weiß.« Sie lächelte dünn.
»Aber ich habe da so eine Ahnung — und Earl ist mein Bruder, das weißt du
doch?«


»Erst warten wir ab, was er
sagt«, schnauzte Benny. »Also tu mir den Gefallen und halt den Mund.«


Sie zuckte die Schultern unter
dem hautengen Seidenkleid und formte mit den Lippen einen kurzen aber
treffenden Ausdruck für den blonden Knaben. Und die ganze Zeit über betrachtete
sie mich, als sei ich ein kostbares Gemälde, das ihr noch zu ihrer Sammlung
fehle.


Ich rauchte die Zigarette auf
und war mitten bei der zweiten, da marschierte Earl Harvey ins Zimmer. Das
mausfarbene Haar hing ihm noch immer in die Stirn, die schmalen Lippen waren zu
einem dünnen Strich zusammengepreßt, und die kalten grauen Augen sprühten Zorn,
als er mich ansah.


»Er hatte seine eigenen
Schlüssel, Mr. Harvey«, sagte Benny höflich und ließ sie an den Fingern
schaukeln. »Ich fürchte, er ist ein wirklich lästiger Mensch, der einfach
nichts begreift.«


»Da hast du völlig recht«,
näselte Harvey. »Wie oft muß man es ihm wohl beibringen?«


»So ein Tropf«, meinte Benny
verächtlich. »Er bringt nicht mal ein Schießeisen mit, wenn er zu Besuch kommt.
Aber das paßt zu ihm — heute früh hat er ja auch nicht mal versucht, sich zu
wehren.«


Harvey wanderte um den
Schreibtisch, bezog den Drehstuhl und musterte mich grimmig.


»Was soll das heißen, in mein
Büro einzubrechen?« bellte er.


»Ich habe in Ihren Akten
nachgesehen, Earl«, erklärte ich freundlich. »Unter >E< wie Erpressung,
aber wahrscheinlich bewahren Sie diesen Ordner in der Bank auf?«


»Sie sind verrückt«, sagte er
gelassen.


»Ich kann auch genauer werden,
wenn Sie wünschen«, sagte ich. »Oder möchten Sie es Benny lieber selbst
erklären?«


»Weiter«, sagte Earl knapp.


»Ich habe mir gedacht, daß Sie
diesen Acapulcogag mit Tybolt
sicher nur einmal angewandt haben«, sagte ich. »Und da war ich eben neugierig,
wie Sie es bei Margot Lynn und Donna Alberta angestellt haben.«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden.«


»Mit einem Male ist alles so
einfach«, sagte ich nachdenklich. »Sie erpressen die drei, in Ihrer Oper zu
singen, und alles scheint in Ordnung. Dann fängt Donna Alberta — die nicht nur
eine Primadonna ist, sondern auch wie eine solche lebt — plötzlich an, aus der
Reihe zu tanzen. Das schafft ein Problem, Earl, ich kann Ihnen das durchaus
nachfühlen. Sie können Donna auch nicht von Benny traktieren lassen, weil man
das sehen würde. Wenn Sie also Donna nichts antun konnten, mußten Sie sie
anderswie treffen — zum Beispiel, indem Sie ihren Hund umbrachten.«


»Wie kann ein Mensch nur so
wirr im Kopf werden, Mr. Harvey?« fragte Benny scheinbar erstaunt. »Glauben
Sie, es geht vorüber — oder ist sein Fall schon hoffnungslos?«


»Schnauze, Benny!« schnarrte
Harvey. »Ich möchte auch den Rest hören.«


»Die Primadonna wird also
richtig böse«, fuhr ich fort. »Sie veranlaßt ihren Manager, einen
Privatdetektiv zu engagieren — mich. Er soll herausfinden, wer den Hund
umgebracht hat, und außerdem vertraut sie sich auch ihrem neuen Liebhaber Paul
Kendall an. Der Produzent stellt Sie daraufhin zur Rede und droht Ihnen mit
allem Möglichen.«


»Wollen Sie ernsthaft behaupten,
ich hätte Kendall ermordet?« knurrte Earl.


»Sie persönlich vielleicht
nicht«, sagte ich großzügig. »Vielleicht haben Sie Benny dieses Vergnügen
überlassen, als Belohnung dafür, daß er den Hund sezieren mußte. Aber der
Befehl stammt von Ihnen, Earl, das steht fest.«


»Wie ich schon sagte, Sie sind
verrückt!« erklärte er. »Sie haben sich das alles in Ihrem überaus defekten
Oberstübchen ausgedacht.«


»Wie Sie meinen«, sagte ich.
»Solange nur Tybolt als Zeuge aussagt, daß Sie ihn
erpreßt haben, diesen Vertrag zu unterschreiben. Wenn er das erst mal Leutnant
Chase erzählt, wie lange, glauben Sie wohl, dauert es dann noch, bis Margot
Lynn und Donna Alberta ebenfalls auspacken?«


»So haben Sie sich das also
gedacht, mein Hübscher?« fragte Marge interessiert. »Sie wollen dies alles der
Polizei erzählen, und Rex Tybolt soll es
untermauern?«


»Warum denn nicht?« sagte ich selbstbewußt.


Earl Harvey betrachtete
ausführlich seine stumpfen Fingernägel, dann seufzte er tief. »Marge, wer hat
denn zur Zeit den Fountain Park gepachtet?«


»Harry Keeno,
immer noch«, antwortete sie.


Er nickte bedächtig. »Ich
glaube, das wäre der beste Platz.«


Ihre Augen blitzten auf, sie
holte Luft. »Eine große Schau, Earl?«


»Ja«, erwiderte er finster.
»Eine ganz große.«


»Mr. Harvey?« mischte Benny
sich voll Eifer ein. »Ich würde es als persönliche Ehre für mich ansehen, wenn
Sie mich...«


»Nun mal langsam mit den jungen
Pferden!« sagte Marge scharf. »Unser Hübscher gehört mir, und du fährst nur zur
Begleitung mit.«


»Mr. Harvey!« Benny krempelte
seine vollen Lippen nahezu um. »Das ist nicht fair, sie will immer...«


»Halt die Klappe, Benny«, sagte
Earl abwesend. »Marge ist schließlich meine Schwester, nicht wahr? Sie will ihn
haben — also kriegt sie ihn auch.«


»Besten Dank, Earl.« Marges hohle Wangen erröteten ein bißchen. »Ich besorge den
Job zuverlässig und ordentlich.«


Ich erhob mich aus dem Sessel
und grinste sie alle an. »Ihr dürft euch ja weiterhin Mühe geben, wenn ihr
wollt, aber ihr vertut nur eure Zeit. So ein paar billige Heinis wie ihr können
ja nicht mal kleinen Kindern Angst machen.«


Marge lächelte mich fast
warmherzig an, dann schlug sie das enge Kleid hoch. Einen verwirrenden
Augenblick lang überlegte ich, ob mich das nun vor Ekstase tot umfallen lassen
sollte — dann sah ich das Futteral auf der Innenseite ihres rechten
Oberschenkels, und wünschte mir, ich hätte meinen Mund gehalten.


Es war ein wunderhübsches
Messer mit einem schlanken Elfenbeinheft und einer noch schlankeren Klinge,
etwa zwanzig Zentimeter lang. Marge wog es lässig in der rechten Hand, während
sie mir lächelnd näherrückte. Im nächsten Augenblick
spürte ich die scharfe Spitze an meinem Hals.


»Wenn Sie in Ihrer reinen Seele
noch ein Kind sind, mein Hübscher«, kicherte sie, »dann ist es jetzt Zeit, daß
Sie Angst kriegen!«


 


 


 










[bookmark: _Toc343189992]7


 


Die Fahrt durch den Queens-Midtown-Tunnel und hinaus nach Queens war der reinste
Alptraum. Benny steuerte, ich saß hinten, und Marge leistete mir dabei
Gesellschaft — Marge und die rasiermesserscharfe Schneide ihres niedlichen
Messers. Sie drückte sie gegen meinen Hals, und dabei kicherte sie in einem
fort und flüsterte mir Dummheiten ins Ohr. Fountain
Park war wohl so eine Art Rummelplatz, von dem ich noch nie gehört und ohne
diesen Zwischenfall auch nie etwas erfahren hätte, weil ich mich für Karussells
und ähnliches seit jener Nacht in Coney Island nicht mehr interessiere, in der
der Motor des Riesenrads gestreikt hat.


Wir fuhren nach Queens hinein
und wieder hinaus, dann noch ein Stück weiter, bis Benny schließlich vor einem
verblichenen Neontransparent hielt, auf dem Fountain Park stand. Es sah nicht so aus, als vergnügten sich allzu
viele Leute auf den Mondraketen, dem Riesenrad und dem Autoskooter. Aus
Lautsprechern dröhnte Juxmusik, deren Schallwellen
förmlich gegen den Wagen schlugen.


»Ich schaue mich mal nach Harry
Keeno um«, erklärte Benny kurz, stieg aus und
schmetterte die Tür zu.


Der kalte Stahl drückte sich
noch ein wenig inniger an meine Halsschlagader.


»Kommen Sie ja nicht auf dumme
Gedanken, mein Hübscher«, warnte Marge. »Sie wollen doch sicher nicht, daß
Bennys neuer Wagen blutig wird, oder?«


»Ich mag überhaupt kein Blut«,
stammelte ich.


»Dann bleiben Sie am besten so
sitzen, hübsch brav und ganz entspannt«, kicherte sie. »Sie sind ein netter
Kerl, wußten Sie das schon? Wir könnten viel Spaß miteinander haben.«


»Bestimmt«, erwiderte ich
vorsichtig. »Aber Ihr dummes Messer kühlt mich ständig ab.«


»Das macht die Sache ja gerade
so spannend«, meinte sie. »Wenden Sie mir mal den Kopf zu, aber ganz langsam,
ja?«


Ich tat ihr den Gefallen, weil mir
keine andere Wahl blieb, und blickte ihr geradewegs in die Augen. Sie waren
weit geöffnet, wie bei einem Schlafwandler. Langsam neigte sie den Kopf, bis
sich ihre heißen, trockenen Lippen auf meine preßten. Ihre freie Hand
streichelte einen Moment lang mein Gesicht, und dann gruben sich ihre Nägel
gemächlich und mit ständig wachsendem Druck in meine Wange. Jetzt hatte ich die
Wahl: Entweder konnte ich den Kopf bewegen und mir den Hals durchschneiden
lassen, oder ich konnte stillhalten, während sie mich küßte und mich dabei genüßlich zu Tode kratzte.


Etwa zwei Minuten lang duldete
ich, während Marge immer mehr in Erregung geriet. Dann wurde die Tür an meiner
Seite plötzlich aufgerissen und Benny knurrte: »Raus!«


Neben ihm stand ein
kahlköpfiger Mensch in fleckigem Arbeitshemd und formlosen Leinenhosen; der
Gürtel war fest um den Hängebauch geschlungen. Seine kleinen Augen blickten
besorgt drein, und seine Kinne zitterten nervös, als er das Messer in Marges Hand gewahrte.


»Du erinnerst dich doch an
Harry Keeno, Marge?« fragte Benny höflich.


»Selbstverständlich«, sagte
sie. »Earl mag ihn besonders gern. Ohne Earl säßen Sie jetzt im Loch, stimmt’s,
Harry?«


»Darüber brauchen wir doch gar
nicht zu reden, Miss Harvey«, jammerte Keeno
kläglich. »Earl weiß, ich bin in Ordnung. Er braucht nur zu sagen, was er von
mir will, das genügt schon.«


»Ich habe es ihm soeben
mitgeteilt«, sagte Benny leise. »Harry hat einen wirklich tollen Vorschlag
unterbreitet, du wirst dich totlachen, Marge.«


»Das käme auf einen Versuch
an«, meinte sie kühl.


»Warten wir ab, bis wir dort
sind«, meinte Benny. »Das Messer steckst du jetzt lieber weg, Marge; dann
hängst du dich bei Boyd ein, ja? Es soll aussehen, als hättet ihr beide einen
Mordsbummel vor. Harry kann uns den Weg zeigen, und ich bleibe euch dicht auf
den Fersen.« Er sah mich einen Augenblick an. »Wenn Sie etwas versuchen, mein
Freund, irgend etwas — dann gibt es eine Kugel ins
Kreuz. Verstanden?«


»Ich verstehe Sie überdeutlich,
mein Herr«, antwortete ich ergeben.


Marges Kleid wurde flüchtig
angehoben, das Messer verschwand, dann ergriff sie meinen Arm und klebte sich
an mich, als sei ich der einzig wahre Mann in ihrem Leben. Wir folgten dem
Dicken auf den Rummelplatz, mit Benny im Kielwasser.


Der Platz war recht groß, der
Weg entsprechend weit. Ein paar Teenager zogen an uns vorbei, ineinander
vertieft und dem Rest der Welt gegenüber absolut gleichgültig. Das Riesenrad
drehte sich langsam und quietschend, die meisten Gondeln waren leer. Die
Karussellpferde neigten und hoben die Köpfe wie bei einer traurigen Prozession;
etwa ein halbes Dutzend Kinder klammerte sich an ihre Hälse.


Harry Keeno
wandte den Kopf und sah drein, als müsse er sich bei uns entschuldigen.
»Schlechter Abend, heute«, sagte er. »Es wird schon zu kalt. Aber ihr solltet
mal sehen, was samstags abends los ist.«


»Machen Sie sich keine
Gedanken, Harry«, sagte Marge. »Es gefällt uns sogar sehr gut so.«


»Sicher«, sagte er erbleichend
und wandte seinen Glatzkopf schleunigst wieder nach vorn.


Ein paar Meter weiter
passierten wir einen großen Teich, auf dem Papierbecher herumschwammen und in
dessen Mitte eine buntbeleuchtete Fontäne sprudelte. Wir wurden der Reihe nach
rosa, blau und grün, dann waren wir dran vorüber. Je weiter der Weg führte,
desto stiller wurde es, und zwischen den hellen Flecken gab es auch viele
dunkle, wo die Budenbesitzer entweder schon Feierabend gemacht hatten oder
überhaupt ein Loch gähnte. Endlich machte Keeno vor
einem dunklen Eingang halt und lehnte sich gegen ein verlassenes
Kassenhäuschen.


»Da wären wir«, sagte er
unbehaglich.


Wir blieben stehen und sahen
ihn an. Marge klammerte sich immer noch fest an meinen Arm, während Benny vor
uns hin trat.


»Ich sag’ dir ja, es ist
wirklich toll«, meinte er und grinste mit seinem Babygesicht. »Die Antwort auf das
Gebet einer Jungfrau, Marge. Die Bude wurde heute früh zwecks Überholung
geschlossen, und es wird ein paar Tage dauern, bis sie wieder eröffnet wird.
Stimmt’s, Harry?«


»Ja.« Keenos
Kinne schwabbelten mitleiderregend. »Es stimmt.«


»Der ideale Platz, unseren
Freund zu einer Fahrt einzuladen«, erklärte Benny fröhlich. »Wenn du mit ihm
fertig bist, Marge, kannst du ihn einfach über Bord werfen. Vielleicht taucht
er dann nie wieder auf.«


»Ich verstehe nicht ganz«,
sagte Marge bissig. »Was ist denn das für ein Bau?«


Benny schüttelte sich ein
Weilchen vor stummem Lachen, ehe er antworten konnte. »Und ich dachte, du
hättest es schon längst erraten«, gurgelte er. »Das ist der
>Liebestunnel<!«


»Kommt doch rein«, sagte Keeno mit einigem Stolz in der Stimme. »Ich habe ihn
wirklich dufte herrichten lassen, mit Grotten auf der ganzen Route, einer
Fontäne mitten im See und so weiter.«


Er schloß die Tür in der
Bretterfassade auf, und wir folgten ihm hinein. Ich wartete, Bennys Kanone im
Rücken, während Keeno in der Dunkelheit nach dem
Lichtschalter suchte. Dann beleuchtete mattes Blaulicht den Anlegesteg, und
unter uns begann ein Motor zu rumoren, der die ganze Anlage in Betrieb setzte.
Es klirrte und klapperte ein bißchen, dann tauchte aus dem Dunkeln ein leeres
Boot auf und schaukelte zum Landesteg vor unseren Füßen. Ein paar Augenblicke
darauf ging das Geklapper von neuem los, das Boot glitt durch den schmalen
Kanal und entschwand wieder in der Dunkelheit.


»Funktioniert alles
automatisch«, erläuterte Keeno. »Jedes Boot hält
fünfzehn Sekunden am Steg — Zeit genug für das Volk zum Einsteigen. Alle Boote
hängen an einem Kreislauf; auf diese Weise machen sie unterwegs auch reichlich
oft Station.« Er grinste. »Aber darüber hat sich noch keiner beschwert.«


»Die Fahrt dauert insgesamt
zehn Minuten«, sagte Benny. »Stimmt das, Harry?«


»Stimmt.« Keeno
nickte.


»Der Kanal ist etwa einen Meter
zwanzig tief«, fuhr Benny mit sanfter Stimme fort. »Ausgenommen der See in der Mitte
— der ist etwa zwei bis zweieinhalb Meter tief, stimmt’s, Harry?«


»Stimmt«, meinte Keeno. »Es ist hübsch dort, mit der Fontäne mitten drin und
dem verschiedenen Licht und so weiter...«


»In vier Minuten erreicht man
den Teich«, fügte Benny hinzu. »Ist dir das recht, Marge?«


Sie benetzte die Lippen, ehe
sie antwortete. »Hört sich sehr gut an«, flüsterte sie. »Bringt ihn ins Boot.«


Mit Bennys Kanone an der
Schläfe blieb mir keine andere Wahl. Sobald das nächste Boot anlegte, stieg ich
hinein und setzte mich auf das harte achtere
Bänkchen. Einen Augenblick später nahm Marge neben mir Platz, drückte ihr
Messer an meinen Hals — wo es noch genau in die alte Delle paßte.
Das Geklirr hub wieder an, und das Boot bewegte sich langsam vorwärts.


»So long,
großer Boss!« Benny kicherte.


Der Kanal war etwa einszwanzig breit, die Ränder waren glatt verputzt. Wir
glitten gemächlich in die ägyptische Finsternis, dann hielt unser Boot an.


»Nimm mich in die Arme,
Geliebter«, wisperte Marge drängend. »Halt mich fest, ganz fest!«


Ich tat wie geheißen, denn die
scharfgewetzte Klinge an meiner Schlagader unterstrich ihren Wunsch allzu
nachdrücklich. Es klapperte wieder, und das Boot schaukelte weiter, passierte
die erste Grotte — aus Gips mit Plastikfarnen und einem anämischen Wasserfall,
das Ganze grün beleuchtet.


»Dir bleibt nicht mehr viel
Zeit, Geliebter«, verkündete Marge mit schwerer Zunge. »Willst du sie nicht
besser nutzen?«


Ihre trockenen, verzehrenden
Lippen schlossen mir den Mund, derweil tief aus ihrem Hals leise Geräusche wie
bei einem Truthahn drangen. Der Alptraum der Autofahrt wiederholte sich, nur
waren wir diesmal der Endstation schon bedeutend nähergerückt.
Sobald wir in der Mitte des Teiches anlangten, würde sie ihr Messerchen in
Aktion treten lassen und mich anschließend den zwei bis zweieinhalb Meter
tiefen Fluten überantworten. Nun meinte sie wohl, sie müsse mir so etwas wie
eine Henkersmahlzeit gewähren.


Scheinbar endlos folgten die
Stationen und Fahrstrecken aufeinander, während das Boot dem kleinen See immer
näherschaukelte — und das einzig Reale war der kalte Stahl an meinem Hals. Wie
sie es fertigbrachte, die Klinge derart eisern an einer Stelle zu halten,
während alles andere an ihr in Bewegung geriet, das blieb mir ein Rätsel — aber
jedenfalls schaffte sie es.


Dann weitete sich der enge
Kanal mit einem Mal, und wir glitten über den Teich. Aus dem Augenwinkel sah
ich die regenbogenbunte Fontäne in der Mitte Kaskaden versprühen, und ich sagte
mir, daß mir bestenfalls noch eine halbe Minute blieb.


Ich schlang die Arme fester um
Marge, preßte sie mit vorgetäuschter Leidenschaft an mich, was sie zu wonnigem
Gestöhne veranlaßte. Meine Hände begannen zu wandern, und als das Boot wieder
einmal anhielt, ließ ich meine Rechte über ihre Hüfte abwärts bis in die Kniekehlen
gleiten.


Schweiß badete meine Brust,
während ich aufs Weiterfahren wartete. Und dann, als sich das Boot in Bewegung
setzte, warf ich ruckartig den Kopf zurück und verstärkte gleichzeitig meinen
Griff an ihren Knien, die ich ebenso plötzlich und kraftvoll hochriß.


Marge stieß einen spitzen
Schrei aus und fiel rückwärts, mein Arm bog ihr die Beine über den Kopf, worauf
sie hinterrücks aus dem Boot fiel. Die Messerspitze ritzte meinen Hals ein ganz
klein wenig auf, dann fiel ihr das Messer aus der Hand und blieb im Boot
liegen.


Es klatschte und spritzte, und
Marge verschwand unter Wasser. Aber ihr Kopf tauchte gleich wieder auf, sie
ruderte wie wild mit den Armen und versank erneut. Das Boot hielt nun neben der
beleuchteten Fontäne, während Marges feuchtes Haupt
zum zweitenmal aus den Fluten emporwuchs.


»Ich kann nicht schwimmen!«
kreischte sie und fuchtelte mit den Armen. »Ich kann nicht...« Das Wasser
verschloß ihr den Mund.


Ich hob das Messer auf und
steckte es in den Gürtel, dann tauchte ich in den Teich, derweil das Boot
wieder weiterglitt. Ein halbes Dutzend Stöße brachten mich zu dem Fleck, wo ich
Marge zuletzt gesehen hatte; in dem etwa zwei Meter tiefen Wasser war sie ja
leicht zu finden. Ich packte sie am Genick und zog ihr den Kopf an die frische
Luft. Ihre furchterfüllten Augen starrten mich stumpfsinnig an — und ich konnte
der Versuchung nicht widerstehen.


»Entschuldigen Sie vielmals«,
sagte ich höflich. »Wissen Sie, wann das nächste Boot geht?«


Es trudelte ein paar Sekunden
später an, und als es hielt, schob ich Marge hinein und kletterte dann
hinterher. Während wir um die Fontäne herumglitten, setzte ich mich und zog sie
auf meinen Schoß. Mit einem Arm hielt ich ihren Kopf, mit der anderen Hand
setzte ich ihr das Messer an die Kehle.


»Nun passen Sie mal gut auf«,
schnarrte ich ihr ins Ohr. »Ich habe Sie nur aus einem einzigen Grund aus dem
Wasser gezogen — Sie sind meine Rückfahrkarte. Im übrigen
sind Sie mir so lieb wie Hänsel und Gretels Hexe, und ich würde Ihnen mit
höchstem Vergnügen den Hals abschneiden! Sie tun, was ich sage, oder Sie sind
mausetot. Verstanden, Marge?«


Sie klapperte mit den Zähnen,
als wolle sie etwas sagen, habe aber das Sprechen verlernt. Ich verstärkte den
Messerdruck ein bißchen, und daraufhin fand sie ihre Stimme wieder.


»Schon gut!« keuchte sie.
»Alles, was Sie wollen — Sie brauchen es nur zu sagen.«


»Prima«, meinte ich. »Die
Vierzig können Sie ja nicht mehr feiern, Marge, aber wenn Sie sich richtig
benehmen, haben Sie immerhin die Chance, den Fünfzigsten zu erleben.«


Der Teich verengte sich wieder
zu einem Kanal, es folgten weitere Grotten, Stationen und Fahrstrecken, aber
endlich tauchte auch der Landesteg wieder vor uns auf. Benny und Keeno warteten dort, sie schauten besorgt drein, als das
Boot auf sie zu glitt.


Bennys Augen weiteten sich
ungläubig, und seine Hand tauchte ins Jackett.


»Nimm sie ganz langsam wieder
heraus«, befahl ich, »oder du mußt dir eine Erklärung für Harvey ausdenken,
wieso seine Schwester plötzlich ohne Kopf herumläuft.«


Das Boot hielt neben dem Steg,
ich schubste Marge hinaus und blieb unmittelbar hinter ihr, das Messer immer
noch fest an ihren Hals gedrückt. Benny zog ganz langsam seine Pistole und ließ
sie auf die Holzdielen fallen.


»Du benimmst dich wirklich wie
ein Boss«, erklärte ich ihm, »was ich von deinem Chef nicht unbedingt behaupten
kann. Man stelle sich vor, diese Tante auf einen Boyd loszulassen! Da hätte er
aber schlauer sein müssen. So, und nun die Wagenschlüssel.«


Die Schlüssel gesellten sich
zur Pistole. Ich nahm das Messer von Marges Kehle und
schleuderte sie so kräftig von mir, daß sie mit Benny zusammenprallte — wodurch
mir genügend Zeit blieb, in Ruhe Schlüssel und Kanone aufzuheben.


Harry Keeno
beobachtete mich die ganze Zeit über aus verängstigten Augen. Ich deutete mit
der Pistole auf ihn, und seine Knie zitterten wie einem Truthahn der Kehlsack
vor Weihnachten. »Steig ins nächste Boot, mein Freund«, bedeutete ich ihm. »Wie
du ja selber gesagt hast — so eine Fahrt macht ungemein viel Spaß.«


Er kletterte eilig ins nächste
Boot, das am Landesteg hielt, und wurde in die Dunkelheit entführt. Ich hieß
Benny, sich auszuziehen. Als er in Shorts vor mir stand, beorderte ich ihn ins
nächste Boot. Und dann sah ich Marge an.


Ihre Haare waren strähnig und
das Seidenkleid klebte ihr am Körper wie eine zweite Haut. Sie zitterte
unablässig, und ihre Nase leuchtete schon rötlichblau.


»Ich möchte nicht, daß du dich
erkältest, Liebste«, meinte ich leutselig, dann packte ich sie am Handgelenk
und riß sie aus dem Gleichgewicht, so daß sie Benny stolpernd in den Schoß
stürzte — gerade als das Boot abfuhr. Langsam verschwanden sie im dunklen
Kanal. Noch etwa eine halbe Minute konnte ich Benny fluchen hören.


Meine Uhr lief noch und
erfüllte in der Tat die Wasserdichtgarantie. Ich schlüpfte aus meinen nassen
Sachen und benutzte Bennys Taschentuch, zum Trockenreiben. Dann zog ich seine
Klamotten an und blickte wieder prüfend auf die Uhr. Das Boot war jetzt vier
Minuten unterwegs, und deshalb mußte es nun mitten auf dem See schwimmen.


Die Schalttafel besaß auch eine
Hauptsicherung. Ich drückte auf den Knopf, und — die Technik ist ja doch eine
feine Sache — es funktionierte! Das blaue Licht verlöschte, und das Geklirr der
Boote verstummte abrupt. Ich verließ den Liebestunnel und verschloß sorgsam die
Tür in der Bretterfassade, ehe ich mich schleunigst auf den Weg machte.


Etwa fünf Minuten später stieg
ich in Bennys Wagen und ließ den Motor an. Im allgemeinen werde ich ja nicht
von Visionen heimgesucht, aber in diesem Augenblick schwebte mir doch eine vor,
die mich selig lächeln machte. Ich brauchte nur die Augen zu schließen, dann
sah ich sie, bewegungslos mitten auf dem Teich in der Dunkelheit. Marge mußte
inzwischen halbtot durch Unterkühlung sein, und gewiß erkannte sie, daß es nur
eine Möglichkeit gab, sich vor dem Erfrieren zu retten. Da stand Benny einiges
bevor.
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Kurz vor Mitternacht drückte
ich auf den Klingelknopf an Margot Lynns Wohnung. Nach dem vierten Versuch
meldete sie sich. Sie blickte schläfrig drein, als habe ich sie aus tiefem
Schlaf geweckt, und trug ein Nachtgewand aus champagnerfarbener Seide mit
feinen Spitzen am Oberteil.


»Oh«, murrte sie. »Du bist es.«


Ich hielt nach dem
Willkommenslächeln Ausschau, aber sie gähnte nur laut, was die leichte
Innenwölbung ihrer Wangen noch verstärkte. Nun ja, vielleicht war sie krank.


»Hat es nicht Zeit bis morgen
früh?« fragte sie unwirsch.


»Nein!« Ich marschierte an ihr
vorüber in die Wohnung.


Margot schmetterte die Tür zu.


»Jetzt reicht es mir aber,
Danny«, erklärte sie böse. »Aufgeweckt hast du mich schon — jetzt tu mir den
Gefallen und geh nach Hause, damit ich mich wieder ins Bett legen kann. Der Tag
war schlimm genug, aber die Premiere morgen abend
wird noch härter; deshalb muß ich mich ausschlafen.« Sie holte tief Luft. »Alles
zu seiner Zeit, aber nicht heute abend — wenn ich so
deutlich werden muß?«


»Es dauert ja nicht lange«,
erklärte ich ihr. »Ich will mich lediglich ein ganz klein wenig unterhalten und
ein Schlückchen trinken.«


Sie sank ermattet auf die
Couch. »Mein Gott! Du hast eine Haut wie ein Elefant. Meinetwegen, aber mach’s
kurz, ja?«


Ich ging zur Hausbar und maß
mir einen ausführlichen Bourbon on the rocks ab, trug ihn zur Couch und setzte mich neben sie.
Margot blitzte mich an, die Arme unter der Brust verschränkt, so daß die
Sektseide sich fest darüber spannte.


»Ich gebe dir fünf Minuten«,
sagte sie eisern.


Ich schilderte kurz einen
Alltag im Leben von Danny Boyd — von Donna Alberta im Waldorf über Rex Tybolt im Dampfbad bis zu Earl Harvey in seinem Büro, dazu als
Höhepunkt die Fahrt durch den »Liebestunnel«, mit Marge als Gesellschafterin
und Benny als Fahrdienstleiter.


Ihre dunklen Augen waren
hellwach, als ich zu Ende war.


»Danny!« Sie quetschte leidenschaftlich
meinen Arm. »Das ist ja schrecklich! Warum gehst du denn nicht zur Polizei?«


»Ich brauche erst Beweise«,
sagte ich. »Ich nehme an, daß Harvey Donna Alberta, Tybolt
und dich erpreßt hat, für ihn zu singen. Donna wurde widerspenstig, deswegen
ließ er zur Warnung ihren Pekinesen umbringen. Daraufhin hat sie sich Paul
Kendall anvertraut, und der hat Folgerungen angedroht. Harvey sah keine andere
Möglichkeit, sie zu vermeiden, als einen Mord.«


»Und woher willst du die
Beweise nehmen?« fragte sie.


»Tybolt
hat mir von der Geschichte in Acapulco erzählt, weil er hoffte, ich könne
vielleicht die Fotos an Land ziehen«, sagte ich düster. »Aber ich habe sie
nicht bekommen, und deshalb wird er vor der Polizei nicht aussagen, sondern
alles leugnen. Was ich brauche, ist eine unterschriebene Aussage von einem
Opfer Harveys. Es sieht so aus, als hättest du das große Los gezogen, Margot.«


Ihre Augen verloren schlagartig
jeden Ausdruck, und sie rückte von mir weg bis zur Seitenlehne der Couch.


»Tut mir leid, Danny«, sagte
sie ohne jegliche Betonung. »Aber das ist ausgeschlossen.«


»Bist du nicht bei Sinnen? Du
hast mich beauftragt, den Mörder zu finden, aus Angst, weil Leutnant Chase dich
oben auf seine Verdächtigenliste gesetzt hat. Und nun
habe ich den Täter entdeckt. Um den Fall abzuschließen, brauche ich nichts
weiter als deine unterschriebene Aussage!«


Sie schüttelte entschlossen den
Kopf. »Nein, du mußt es irgendwie anders schaffen.«


»Verdammt noch mal!« sagte ich
erbittert. »Es geht nicht anders, siehst du das denn nicht ein?«


»Dann laß dir etwas einfallen«,
meinte sie schnippisch. »Wenn du Wert darauf legst, auch die zweiten tausend
Dollar zu kassieren.«


Ich leerte mein Glas und stand
auf. »Okay. Wenn du nicht mitmachst, dann bleibt mir nicht mehr viel zu tun.
Ich sehe überhaupt nur noch eine Chance: Donna Alberta.« Mein Lachen schien mir
sogar selber recht humorlos. »Aber die läßt mich nicht mal mehr zur Tür
hinein.«


»Das ist deine Sache«,
erwiderte Margot ungerührt. »Sieh zu, wie du damit fertig wirst.«


»Warte mal.« Ein Geistesblitz
erhellte mich. »Kasplin ist doch ihr Manager — er muß
darüber Bescheid wissen! Vielleicht kann ich ihn zum Mitspielen überreden?«


»Warum probierst du es nicht
mal mit ihm?« fragte sie honigsüß.


»Ich weiß leider nicht, wo ich
ihn außerhalb der Bürozeit auftreiben kann. Meinst du vielleicht, er verkriecht
sich nachts unter seinem Schreibtisch?«


»Es ist mir ein Vergnügen, dich
mit Treibstoff für deine nächste Fahrt zu versorgen, Danny«, erklärte sie mit
säuerlichem Lächeln. »Kasplin wohnt in einem Hotel
auf der West Side — im San Miguel.« ,


»Besten Dank«, meinte ich.
»Vielleicht habe ich Glück, und er tut mir den Gefallen.«


Margot erhob sich von der
Couch, ging zu ihrem Schreibsekretär und nahm ein Kuvert aus der oberen
Schublade. Sie kam zurück und reichte es mir.


»Was ist denn das?« Ich beäugte
den Umschlag argwöhnisch. »Der Abschiedsbrief einer Mezzosopranistin?«


Sie lächelte schläfrig. »Deine
Karte für die morgige Premiere. Ich möchte keinesfalls, daß du sie versäumst.«


Ich blieb an der Wohnungstür
stehen und unternahm einen letzten Versuch.


»Es wäre in jedem Fall viel
leichter für mich, wenn du etwas unterschreiben würdest, was ich der Polizei
vorlegen kann. Was hält dich davon ab?«


Margot seufzte. »Ich fürchte,
du wirst es nie begreifen. Meine Karriere bedeutet mir mehr als alles andere,
sie ist für mich das Leben überhaupt, Danny. Und ich werde sie weder für dich
noch für die Polizei noch für sonst jemand aufs Spiel setzen. Du hast recht,
Harvey hat mich erpreßt, für ihn zu singen, aber wenn sein Material je
veröffentlicht würde, wäre es das Ende meiner Karriere. Und dieses Risiko gehe
ich nicht ein.«


»Okay«, sagte ich. »Natürlich
bist du im Unrecht, aber ich werde nicht mehr versuchen, dich davon zu
überzeugen.«


»Das freut mich. Sonst käme ich
nämlich nie mehr in mein Bett.« Und dann machte sie mir die Tür sanft vor der
Nase zu.


Ich fuhr mit Bennys Wagen durch
die Stadt und stellte ihn direkt hinter meinen, der noch dort stand, wo ich ihn
geparkt hatte. Ich ließ Bennys Zündschlüssel stecken und sagte mir, wenn es
eine Gerechtigkeit auf Erden gab, würde einer den Wagen stehlen. Dann stieg ich
in mein eigenes Auto und nahm Kurs auf das San Miguel.


Die Fassade des Hotels war müde
und traurig wie eine alte Dame. Auch drinnen sah es recht schäbig aus. Ich
wanderte zum Empfang und stützte einen Ellbogen von Bennys italienisch-engem
Anzug auf den Tisch — aber die Falten würden Benny ja nicht mehr stören.


Der Mensch hinter dem Pult hatte
sich die Haare schwarz gefärbt und den Schnurrbart gleich dazu. Die Augen saßen
tief im faltigen Gesicht und ihr Ausdruck gefiel mir gar nicht. Der Mensch war
damit beschäftigt, sein Gebiß mit einer zurechtgebogenen Büroklammer zu
reinigen.


»Das Zimmer sechs Dollar«,
sagte er gleichgültig. »Zahlbar im voraus.«


»Sechs Dollar gäbe ich Ihnen
nicht mal fürs ganze Grundstück«, belehrte ich ihn. »Wohnt hier einer, der Kasplin heißt?«


»Kennen Sie ihn gut?«


»Ich bin sein bester Freund«,
sagte ich. »Wieso interessiert Sie das?«


Er zuckte die hageren
Schultern. »Es kommt mir komisch vor. Seine anderen Bekannten sind nämlich
vorwiegend Menschen.«


»Woher wollen Sie das
wissen?«


»326«, sagte er vorsichtig. »Es
ist schon ziemlich spät. Soll ich mal bei ihm anrufen?«


In meinem Gürtel steckte noch Marges Messer, ich zog’s heraus
und warf es in die Luft. Eins mußte man Marge lassen: Sie hielt nichts von
billigem Zeug. Das Messer war so exakt ausbalanciert, daß es haargenau mit der
Spitze einschlug und vor den faszinierten Augen des Schnurrbärtigen schwankend
im Tisch steckenblieb.


»Es wäre mir lieber, Sie
kümmerten sich um Ihren Kram, mein Freund«, sagte ich beiläufig, dann riß ich
das Messer aus der Tischplatte und steckte es wieder in den Gürtel. »Oder ich
putze Ihnen mal die Zähne, aber richtig!«


»Es war ja nur so eine Idee«,
stotterte er. »Wenn Sie ihn überraschen wollen, mir soll’s recht sein.«


Ich fuhr mit dem ächzenden
Fahrstuhl in den dritten Stock, wo ich die Tür mit der Nummer 326 hinter einer
Biegung des Korridors entdeckte. Drei Minuten später taten mir die Knöchel weh,
und ich war schon entschlossen, die Tür einzuschlagen, da öffnete sie sich
behutsam.


Vor mir stand Kasplin und starrte mich mit allen Anzeichen höchster Wut
an.


»Ich hätte es mir denken
können«, keifte sein silbriges Vogelstimmchen. »Wer sonst könnte mitten in der
Nacht an meine Tür donnern!«


Selbst im seidenen Morgenmantel
wirkte er tadellos gekleidet; kein Härchen auf seinem glänzenden Haupt war in
Unordnung.


»Ich bedaure«, entschuldigte
ich mich, »aber es ist dringend.«


»Nichts kann so dringend sein,
Mr. Boyd«, erklärte er ärgerlich. »Bitte entfernen Sie sich, oder ich rufe den
Portier an und lasse Sie gewaltsam wegbringen.«


»Sie glauben doch wohl nicht im
Ernst, daß ich nächtliche Besuche nur so zum Zeitvertreib abstatte?« fuhr ich
ihn an. »Ich weiß, wer Kendall ermordet hat und Sie können mir helfen, den Fall
abzuschließen.«


»Wirklich?« Aus seiner Stimme
klang höfliche Verachtung. »Wieviel soll es mich denn
diesmal kosten, Mr. Boyd? Fünfhundert Dollar dafür, daß Sie die Person nicht
gefunden haben, die Donna Albertas Hund auf dem Gewissen hat — ich bezweifle
sehr, daß ich mich an Ihrem jüngsten Geheimnis beteiligen kann.«


»Nun suchen Sie bitte keinen
Ärger um jeden Preis«, sagte ich. »Der Kerl, der Kendall — und den Hund —
umgebracht hat, ist Earl Harvey.«


Er legte eine zierliche weiße
Hand auf meine Brust und drückte sanft dagegen. »Verschwinden Sie! Sie sind ja
betrunken, Boyd!«


»Er hat die Künstler erpreßt,
für ihn zu arbeiten«, beschwor ich ihn. »Sowohl Rex Tybolt
als auch Margot Lynn geben das zu. Aber sie haben zu viel Angst, es vor der
Polizei zu bestätigen. Ich dachte mir, wenn Sie Donna Alberta überreden
könnten, eine Aussage zu machen...« Ich bemerkte seinen verständnislosen
Ausdruck und schwieg.


»Donna Alberta?« wiederholte er
sanft. »Eine Aussage? Worüber denn, Mr. Boyd?«


»Nun kommen Sie mir ja nicht
auf diese Tour! Sie wissen ganz genau, daß sie ebenso wie die anderen zu diesem
Auftritt gezwungen worden ist.«


»Ich habe keinerlei Ahnung von
solchen Dingen«, erklärte Kasplin barsch. »Entweder
ist es ein Produkt Ihrer verwirrten Phantasie, Boyd — aber mir scheint eher,
Sie sind betrunken, wie ich soeben schon sagte.«


»Nun hören Sie mal!« Ich
blitzte ihn an. »Sie können doch nicht...«


Ein durchdringender Schrei zerriß die Stille. Einen Augenblick lang spiegelte Kasplins Gesicht meine eigene Überraschung wider — dann
wurde ein Stückchen meiner Traumwelt hinter ihm zur Wirklichkeit.


»O mein Gott!« sprach das
Stückchen mit bebender Stimme. »Da drin ist eine Maus!«


Das Beben beschränkte sich
nicht auf die Stimme. Da fing es vielleicht an, aber es setzte sich in
wellenförmigen Schwingungen fort, bis es sie von Kopf bis Fuß schüttelte. Langsam
wurde mir bewußt, daß sie gar kein Phantasieprodukt, sondern real war —
denkmalsreif mit roten Haaren, sogar barfuß fast einsachtzig
groß —, und zuletzt war sie mir in Kasplins Büro
begegnet.


Sie war
splitterfaserunbekleidet, und die freischwebenden Kurven hielten bis in alle
Details das Versprechen, das sie verhüllt angedeutet hatten. Ihr Gesicht nahm
die gleiche Farbe wie ihr Haar an, als sie plötzlich bemerkte, daß ich in der
Tür stand und sie bewunderte.


»Hallo, Maxine«, grüßte ich
fröhlich. »Haben Sie sich das mit dem Duett mal überlegt?«


Sie fuhr herum und entfleuchte in das Mäusezimmer. Die faszinierenden
Bewegungen ihrer wohlgerundeten Hüften dabei machten mir bewußt, daß ich noch
keineswegs müde war.


»Das ist aber eine ganze Menge
Weiblichkeit auf einmal«, sagte ich nachdenklich zu Kasplin.
»Und dabei sehen Sie nicht mal erschöpft aus.«


Seine Blicke sprühten aus
kreideweißem Gesicht feurige Blitze, derweil sein Kopf unkontrolliert zu
wackeln begann.


»Verschwinden Sie!« quiekte er.
»Verschwinden Sie, ehe ich Sie umbringe, Boyd!«


Die Tür krachte zwei
Fingerbreit vor meiner Nase ins Schloß. Wenn das so weiterging, bekam mein
mühselig aufpoliertes Image aber böse Dellen.


 


Gegen elf am nächsten Morgen
hatte ich das tägliche Einerlei von Rasieren-Duschen-Anziehen hinter mich
gebracht. Vitaminreicher Orangensaft, mit Honig und einem Schuß Gin gemixt,
machte mich aufnahmebereit für schwarzen Kaffee. Mit der zweiten Tasse wanderte
ich zum Wohnzimmerfenster und blickte auf den Park hinab.


Das Gras färbte sich bräunlich,
und eine kräftige Brise wehte die fallenden Blätter durcheinander. Der Herbst
ist eine traurige Zeit, wie sich ja schon im Garten Eden zeigte, und alle Welt
ist damit beschäftigt, zu sterben oder sich dickere Unterwäsche anzuziehen. Ich
war so schön in Fahrt mit dem Philosophieren — da unterbrach mich das zornige
Quäken des Türsummers.


Ich öffnete die Wohnungstür und
bekam Gesellschaft. Sie drängten mich so eilig ins Wohnzimmer zurück, daß ich
kaum wußte, wie mir geschah. Earl Harvey mit mausgrauem Haar in der Stirn und
kalter Wut in den Augen,


Benny mit einer purpurroten
Schramme auf der Nase und mit Mordlust in den blauen Augen.


»Nett von euch, mich mal zu
besuchen«, sagte ich aufgeräumt zu Harvey, dann sah ich Benny an. »Ich sehe, du
besitzt ja zwei Anzüge, mein Junge. Das überrascht mich.«


Er trat rasch einen Schritt auf
mich zu, blieb aber stehen, als Harvey Hand sich beruhigend auf seinen Arm
legte.


»Wie geht es Marge?« fragte ich
ebenso gutgelaunt. »Ist sie wohlbehalten gelandet?«


»Sie liegt im Krankenhaus«,
sagte Earl mit belegter Stimme. »Vielleicht ist es Lungenentzündung, der Arzt
weiß es noch nicht genau.«


»Zu schade«, erklärte ich
mitfühlend. »Und ich hatte gerechnet, Benny würde ihr Gutes tun und sie schön
warm halten. Sie hatte doch das Messer gar nicht mehr, Benny — wovor hast du
denn Angst gehabt?«


Er näherte sich wiederum einen
Schritt, und Earl riß ihn so heftig zurück, daß er fast das Gleichgewicht
verlor.


»Sie waren drei Stunden im
Tunnel«, sagte Earl rauh. »Schließlich ist Keeno hinausgeschwommen. Das war ein ziemlich übler Scherz,
den Sie sich da geleistet haben, Boyd. Wollen Sie sich darüber totlachen?«


»Earl«, sagte ich vorwurfsvoll,
»Sie machen Witze.«


»Nehmen Sie sich nicht zuviel raus«, schnarrte er. »Mir könnte der Geduldsfaden
reißen, und ich mache nicht noch mal den gleichen Fehler wie gestern abend, Boyd. Ich habe später darüber nachgedacht:
Das Risiko wäre nicht nötig gewesen.«


»Ihre warmherzigen Sprüche
werden mich in Tränen auflösen, wenn es noch lange so weitergeht«, erklärte ich
ihm. »Aber das brauchten Sie mir doch alles nicht persönlich zu sagen, Earl. Da
hätte doch ein Anruf genügt.«


»Ich bin aus zweierlei Gründen
hier«, entgegnete er förmlich. »Erstens — von jetzt an gehen Sie mir aus dem
Weg, Boyd. Und Sie hüten sich auch, dem Theater oder den Künstlern
nahezukommen. Sie benehmen sich, als hätten Sie nie etwas von ihnen gehört.
Oder von mir. Auf diese Weise bleiben Sie vielleicht am Leben.«


»Das ist aber noch nicht alles,
Mr. Harvey«, sagte Benny mit höflicher Ungeduld. »Da fehlt doch etwas...?«


Harvey trat plötzlich zurück,
und seine Rechte fuhr in die Tasche. Den Bruchteil einer Sekunde später
erschien sie wieder auf der Bildfläche, mitsamt einem Revolver, der auf mich
zielte.


»Ich bin nicht ganz sicher, ob
Sie auch gut zugehört haben, Boyd«, sagte er rauh.
»Deshalb dachte ich mir, Benny könnte Ihr Gedächtnis ein wenig stärken. In dem
Krankenhaus, wo Marge liegt, stehen noch leere Betten.«


Benny balancierte auf den
Ballen, schwang nach vorn und verzog die vollen Lippen zu einem freudlosen
Lächeln.


»Wie letztes Mal«, sprach er
leise, »aber langsamer, und mehr — viel, viel mehr. Stimmt’s, Boyd?«


»Du hast doch jede Menge Zeit,
mein Junge«, sagte ich, »also wollen wir nichts überstürzen, ja?«


»Was haben Sie denn? Sind Sie
nervös?« fragte Earl spöttisch.


»Ich möchte nur, daß Ihnen kein
Fehler unterläuft, Earl, mehr nicht«, sagte ich höflich. »Als ich gestern abend vom Rummelplatz zurückgekehrt bin, habe ich
mit allerlei Leuten gesprochen. Mit Kasplin, Margot
Lynn und Leutnant Chase. Sie waren zwar nicht sonderlich aufmerksam, als ich
Ihren Namen erwähnte — bis auf Chase vielleicht, der interessiert schien, aber
meinte, ich müsse ihm erst ein paar Beweise liefern, ehe er etwas unternehmen
könne.«


»Na und?« schnauzte Harvey.


»Wenn er also heute auf meinen
Leichnam stößt, werden Sie der erste sein, den er heimsucht«, sagte ich.
»Also...«


»Er lügt, Mr. Harvey!« sagte
Benny hastig. »Er hat mit keinem Polizisten auch nur ein Sterbenswörtchen
geredet!«


»Vielleicht hast du recht,
Junge«, sagte ich und lächelte ihm auf munternd zu,
»aber Earl kann sich das Risiko nicht leisten, daß du möglicherweise auch
irrst. Weißt du, was das bedeutet, Freund Benny?«


»Es bedeutet, daß ich dich
Stück für Stück auseinandernehmen werde!« zischte er.


»Es bedeutet, daß der Revolver,
den Earl da in der Hand hält, nichts weiter als ein großer Bluff ist. Er wird
es nicht wagen, abzudrücken.«


»Das braucht er auch nicht«,
sagte Benny, und sein rechter Arm trat in Aktion. Die steif ausgestreckten
Finger zielten auf meinen Magen.


Ich hatte mir schon gedacht,
daß es Bennys beschränktem Geist an besonderer Erfindungsgabe gebrach, aber
vielleicht wurde ich ihm auch nicht ganz gerecht. Schließlich hatte ich mich
von ihm in Harveys Büro gutwillig prügeln lassen — warum also sollte er sich
für dieses Mal einen anderen Auftakt einfallen lassen?


Meine Hände umklammerten sein
Gelenk, während ich den steifen Fingern auswich und ihn an mich riß. Dieser
Ruck zuzüglich seines eigenen Schwungs brachte ihn völlig aus dem
Gleichgewicht. Im letzten Augenblick rammte ich ihm meine Hüfte in den Bauch,
wonach seine Füße den festen Boden verließen und er horizontal etwa drei Meter
durch die Luft segelte, ehe er auf der Couch landete.


Harvey blickte besorgt drein,
während er Benny beobachtete und die Waffe in seiner Hand sich senkte. Ich
setzte meine Handkante auf seine überdimensionierte Nase, und es knirschte ein
wenig. Earl taumelte rückwärts, hielt beide Hände vors Gesicht, und tief in
seiner Kehle gluckerten halberstickte Schmerzgeräusche. Der Revolver fiel mir
fast auf die Füße. Ich hob ihn auf und fühlte mich wohler.


Benny rollte wie eine leblose
Puppe von der Couch herunter und blieb ein Weilchen liegen. Er wollte die Segel
noch nicht streichen, das merkte ich ihm an. Er gab sich krampfhaft Mühe und
rappelte sich auf Knie und Hände hoch. Dann hob er langsam den Kopf und starrte
in den Revolverlauf fünfzehn Zentimeter vor seinem Gesicht.


»Ihr beide seid gewaltsam in
meine Wohnung eingedrungen«, sprach ich in Konversationston. »Earl zieht seinen
Revolver, während du dich anschickst, mich zu verhauen. Chase würde es Notwehr
nennen, noch ehe ich mit meiner Geschichte zu Ende wäre. Stimmt’s, Benny?«


Ich berührte seine verschrammte
Nase mit dem Revolverlauf, und er stöhnte vernehmlich.


»Stimmt!« gurgelte er dann
schmerzlich.


»Wenn doch bloß auch Marge hier
wäre«, sagte ich versonnen. »Dann könnte ich sie aus dem Fenster werfen und
mein heutiges Glück wäre vollkommen!«
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Nachdem ich Earl und Benny
losgeworden war, schien der Rest des Tages einigermaßen langweilig. Ich sah nur
eine Möglichkeit, Earl Harvey als Mörder zu überführen: Ich brauchte von einem
der drei Künstler eine unterschriebene Aussage, welche die Erpressung bewies.
Aber da in ein paar Stunden Premiere war, hatte ich keine Chance, bei einem von
ihnen etwas zu erreichen.


Ich rief bei Fran an und
erkundigte mich, ob es im Büro etwas Neues gebe. Sie sagte nein, bis auf ein
Dutzend Rechnungen nicht. Ich pfiff darauf und ging im Central Park spazieren.


Gegen sechs zog ich mich um und
bereitete mich auf einen einsamen Abend vor, aber dann heiterte mich der Gedanke
wieder auf, daß Donna Alberta die »Salome« sang und ich einen Platz in der
ersten Reihe hatte — für ihren Tanz der sieben Schleier.


Das beharrliche Schrillen des
Telefons riß mich aus den Gedanken.


»Danny?« fragte der Mezzosopran
ängstlich.


»Ja, Margot?« antwortete ich in
Mezzobariton. »Was hast du auf dem Herzen?«


»Ich habe gerade an etwas gedacht
— könntest du früher im Theater sein? Etwa um halb acht?«


»Du denkst an ein Vorspiel?«
Ich fühlte mich geschmeichelt. »Nur für den guten alten Danny Boyd?«


»Hör mit den dummen Witzen auf!
Ich bin nicht in der richtigen Stimmung dafür. Komm in meine Garderobe. Ich
sage am Bühneneingang Bescheid.«


»Okay«, sagte ich. »Was gibt’s
denn?«


»Das erzähle ich dir nachher«,
sagte sie und legte auf.


Ich sagte mir, Second Avenue
sei nicht die Met, also brauchte ich keinen Smoking — was sich gut fügte, denn
ich besitze keinen. Statt dessen wurde der braune Glencheck zum zweitenmal an die Luft geführt, und zumindest durch ihn
bekam dieses Theater einige Klasse, denn er hatte mich dreihundert Dollar
gekostet — nicht zweihundert wie Chase geraten hatte.


Der Türsteher bedachte mich mit
einem Blick, der normalerweise für Attentäter mit Bomben in der Aktentasche
reserviert war.


»Ich habe strikte Anweisung von
Mr. Harvey«, grollte er. »Niemand, außer den Mitwirkenden, darf hier herein.«


Ich beschenkte ihn mit einem
sonnigen Lächeln. »Keine Regel ohne Ausnahme, mein Freund, und die Ausnahme bin
ich: Danny Boyd. Ich bin mit Margot Lynn verabredet.«


»Oh, Sie sind dieser Boyd«,
meinte er verdrießlich. »Ja, sie hat gesagt, ich soll Sie reinlassen. Ihre
Garderobe ist die zweite Tür rechts.«


Ich schritt an ihm vorüber in
ein verrücktes Durcheinander von Stimmen und Menschen, wand mich durch eine
Gruppe von Bühnenarbeitern und anderen Leutchen und schaffte es schließlich bis
zu dem Korridor, an dem die Garderoben lagen. Ein hochgewachsener, dunkler,
recht ansehnlicher Typ mit mächtig wallendem Bart, in prunkvolle Gewänder
gekleidet, nickte mir lächelnd zu, als wir uns begegneten.


»Señor«, sagte er höflich und
war schon wieder verschwunden, ehe ich begriff, daß er Luis Navarre
war, der mexikanische Tenor.


Bald kam ich mir wie unter
lauter guten alten Bekannten vor — denn ein Stück weiter im Flur stand ein
junger Mann mit frisch geöltem Blondhaar und in funkelnagelneuem Smoking. Er
sah mich kommen, und die Schramme auf seiner Nase schien dadurch noch dunkler
zu werden. Ich marschierte weiter, und er trat unwillkürlich einen Schritt
zurück, als ich mich ihm näherte.


»Nun, Benny, wie geht’s denn
so?« erkundigte ich mich leutselig.


»Was, zum Teufel, suchen Sie
hier, Boyd?« sagte er.


»Man hat mich eingeladen,
junger Freund«, erklärte ich ihm. »Etwas dagegen?«


Einen Augenblick leuchtete in
seinen hellblauen Augen wilder Tatendrang auf, aber er verging rasch wieder.
Benny schaute mit bemühter Gleichgültigkeit auf einen Punkt knapp über meinem Kopf
und zuckte die Schultern.


»Wenn Sie eingeladen sind«,
brummte er, »dann ist es wohl okay.«


»Danke, mein Junge. Wie geht’s
denn meinem lieben Freund Earl?«


Benny holte zischend Luft. »Es
geht ihm prima«, antwortete er grimmig. »Er ist irgendwo in der Nähe.«


»Das freut mich«, sagte ich.
»Und es macht ihm keine Mühe, daß er dauernd durch den Mund atmen muß?«


»Nein.« Bennys Lippen waren
steif, so sehr strengte er sich an, höflich zu bleiben. »Sobald er die Zeit
erübrigen kann, wird er sich operieren lassen.«


»Ich war schon bei unserem
ersten Zusammentreffen der Ansicht, er müsse sich mal die Nase korrigieren
lassen«, sagte ich. »Die Chirurgen vollbringen heutzutage ja wahre Wunder,
vielleicht schaffen sie es, Earl sogar wie einen Menschen aussehen zu lassen.
Richte ihm einen schönen Gruß aus, ja, Benny?«


»Gern...« Seine spröde Stimme
klirrte. »Er denkt die ganze Zeit an Sie, Boyd. Er sagt sich, für Sie sei das
Beste gerade gut genug, und er wird keine Kosten scheuen, den Spitzenkiller in
der Stadt anzuheuern — um für Sie zu sorgen.«


»Du beliebst zu scherzen,
Benny.« Ich lächelte ihn an. »Wie ich doch heute früh schon sagte, Earl braucht
mich lebendig viel notwendiger als tot. Aber wenn du gern ein bißchen deinen
Wunschträumen nachhängst — warum auch nicht?«


Fünf Meter weiter auf dem Flur
öffnete sich plötzlich eine Tür. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf die
silberblonde Primadonna, die von Garderobieren und Schminkfritzen umgeben war,
und einen zweiten auf Helen Mills’ bleiches Antlitz und die blaugerahmten
Gläser, durch die sie liebevoll zuschaute. Dann ertönte in Brusthöhe ein leicht
vertrocknetes Stimmchen: »Guten Abend, Mr. Boyd.«


Ich blickte hinab auf den
kleinen Mann, der gerade Donna Albertas Garderobe verlassen hatte. Kasplin steckte ebenfalls im Smoking und darunter im
Spitzenhemd, und der Ebenholzstock mit dem silbernen Griff hing ihm zwischen
Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand.


»Es überrascht mich, Sie so
einsam zu sehen«, meinte ich. »Oder mußte Maxine zu Hause bleiben, weil sie zu
müde ist?«


Er lächelte dünn. »Sie haben
eine so überaus elegante Art, Boyd. Wie ein Warzenschwein, das im Ballett
tanzt.«


»Ich möchte immer noch mit
Ihnen sprechen, und es ist immer noch dringend«, sagte ich.


»Ich fürchte, Sie werden noch
warten müssen«, sagte er kurz angebunden. »In weniger als einer Stunde hebt
sich der Vorhang, und ich habe tausend Dinge zu tun. Die Leute hier besitzen
keinerlei Erfahrung mit Opern — oder einer Primadonna.«


»Wie wär’s, wenn wir einen
Termin verabredeten?« sagte ich deprimiert. »Sie sagen, wann, und ich bin da.«


»Gut.« Er nickte flüchtig. »Ich
rufe Sie morgen früh an.«


Ich klopfte an die zweite Tür
rechts, und Margot rief: »Herein!« Sie saß vor dem Spiegel, legte letzte Hand
an ihr Make-up, und im ersten Augenblick erkannte ich sie kaum. Sie trug ein
langes Gewand aus schwerem russischen Samt, mit einem enganliegenden,
tiefausgeschnittenen Mieder. Ihr dunkles Haar war blau gesprüht, und Körnchen
glitzerten metallisch im Licht. Eine dicke Schminkschicht machte sie zwanzig
Jahre älter.


Sie wandte den Kopf und
lächelte mich an. »Schließ die Tür, Danny, und schrei bitte nicht. Du weißt ja,
ich spiele Donnas Mutter.«


»Das kaufe ich dir gern ab«,
sagte ich und schloß gehorsam die Tür.


»Setz dich.« Sie wies auf einen
hochlehnigen Stuhl.


Ich nahm Platz und steckte mir
eine Zigarette an. »Hast du auch schön ausgeschlafen?«


»Es hat noch gereicht«, sagte
sie und lächelte sich selbst im Spiegel an. »Danny, ich habe über das
nachgedacht, was du gestern abend gesagt hast.«


»So?«


»Ich bin nun mal mit einem
Gewissen belastet«, erklärte sie sachlich. »Wenn Harvey Paul Kendall ermordet
hat, dann steht es mir wohl nicht zu, mich und meine Karriere dem Lauf der
Gerechtigkeit in den Weg zu stellen. Wenn eine schriftliche Bestätigung
vonnöten ist, daß er mich erpreßt hat, Danny, wenn ihn das überführt — dann tu
ich’s.«


»Das zeugt von feiner Art und
rechtem Bürgersinn, Liebling«, sagte ich vorsichtig. »Bist du sicher, daß sonst
nichts passiert ist, was dich deine Meinung ändern ließ?«


»Eine persönliche Unterredung,
als ich ins Theater kam. Mit dem großen Impresario, unter vier Augen.« Sie
lächelte spärlich. »Sie hat meine Meinung nicht geändert, sondern sie nur
bestärkt.«


»Was hat er denn gesagt?«


»Die alte Geschichte in allen
Einzelheiten: daß meine ganze Karriere im Eimer sei, wenn sein Material
veröffentlicht würde«, sagte Margot tonlos. »Aber dann fügte er noch eine
Neuigkeit hinzu: Ich solle mich nicht mehr mit dir treffen, sogar nicht mehr
mit dir telefonieren, wenn ich bei guter Gesundheit bleiben wolle. Er ist
beinahe übergekocht, Danny.« Sie erschauerte plötzlich. »Und dauernd redete er
von seiner Schwester und wie geschickt sie mit Messern umgehen könne.«


»Aber trotzdem bist du
entschlossen, eine Aussage zu unterschreiben?« fragte ich.


»Unter einer Bedingung.« Sie
wandte sich vom Spiegel ab und sah mich unverwandt an. »Ich möchte beschützt
werden, Danny. Ich bin keine Heldin. Er hat mir richtig angst
gemacht, und ich glaube, daß er jedes Wort ernst meinte. Ich möchte, daß du ab
sofort nicht mehr von meiner Seite weichst.«


»Das wird mir ein Vergnügen
sein«, versicherte ich. »Sobald er sich dir auf Hörweite nähert, schlage ich
ihm gleich wieder die Nase ein.«


Ihre Augen weiteten sich. »Das
hast du getan? Ich habe mich schon gewundert, was ihm zugestoßen ist.«


»Es gibt nur ein Problem«,
sagte ich. »Ich kann nicht hinter dir auf die Bühne marschieren, es sei denn,
als Schleppenträger oder so etwas...«


»Du kannst mich von der Box des
Inspizienten aus sehen«, sagte sie leichthin. »Ich habe schon mit ihm
gesprochen, er ist ein netter Kerl und schuldet mir einen Gefallen.«


»Prima«, sagte ich. »Wenn du
ohnehin diese Aussage machen willst, darf ich dann schon mal die naheliegendste Frage stellen? Meine Neugier bringt mich
nämlich beinahe um.«


»Womit Harvey mich erpreßt
hat?«


»Genau.«


Margot blickte wieder in den
Spiegel und spielte mit einem Augenbrauenstift. »Ich bin vorbestraft, Danny.
Jugendstrafe. Ich war mit siebzehn in einer Strafanstalt, fünfzehn Monate lang
— natürlich unter meinem richtigen Namen.« Ihre Lippen verzogen sich
unwillkürlich zu einem Lächeln. »Als Janie Rigowski.
Toll, was?«


»Und das ist alles?«


»Es genügt. Bei einer
Schaumbadtänzerin wäre es vielleicht nicht so wichtig, aber bei einer
Mezzosopranistin ist das anders.«


»Wie ist Harvey denn
dahintergekommen?«


»Ich habe keine Ahnung«, sagte
sie achselzuckend. »Ich glaube, er macht sich ein Gewerbchen
draus, in der Vergangenheit anderer Leute herumzuschnüffeln. Wie sonst wäre es
möglich, daß ständig so viele Leute mit großen Namen für ihn arbeiten?«


»Ja«, stimmte ich zu; denn ich
erinnerte mich, daß Marge Benny einen »Nachforscher« genannt hatte, als ich zum
erstenmal in Harveys Büro gewesen war.


»Für alle Fälle, habe ich mir
gedacht«, fuhr Margot fort, »könntest du mich nach der Vorstellung mit zu dir
nehmen, dann machen wir die Sache schriftlich.«


»Ausgezeichnet«, strahlte ich.
»Und dann kann ich dir auch gleich beweisen, wie gut ich einer Klientin nicht
von der Seite weichen kann.«


In ihren Augen blitzte es schalkhaft
auf. »Bitte, Mr. Boyd«, sprach sie züchtig, »vergessen Sie nicht, daß ich Ihre
Frau Mutter sein könnte!«


 


Der Inspizient hieß Alex, und
er widmete mir volle zwanzig Sekunden seiner Zeit. Aber es genügte, mir »Hallo«
zu sagen, mich in eine Ecke seiner Klause zu stellen und mir einzutrichtern,
ich solle ihm um Himmels willen nicht im Weg herumlaufen. Seine Schalttafel
wirkte komplizierter als die Armaturen einer Düsenmaschine, deshalb brachte ich
ihm Verständnis entgegen — zumal ich aus seinem verglasten Kasten eine
prächtige Aussicht auf die Bühne genoß.


Vor langer Zeit hatte ich mal
Oscar Wildes »Salome« gelesen, weil ein Spaßvogel mir eingeredet hatte, sie sei
die Biographie der ersten Stripteasetänzerin. So hatte ich den Vorteil, der
Opernhandlung ohne große Schwierigkeiten folgen zu können. Sie entsprach
weitgehend dem Originalstück, und so brauchte ich mich zum Glück nicht um das
Verständnis dessen zu mühen, was da gesungen wurde.


Alle Stimmen waren gut,
vielleicht sogar überragend, und die sinnliche, aufreizende Musik machte die
ganze Atmosphäre immer spannender.


Donna Alberta gab eine
großartige Salome, hinter jeder Geste spürte man Feuer und Sex, ihre Haß-Liebe
gegenüber Johannes. Rex Tybolt war als weißbärtiger,
starrblickender Prophet nicht wiederzuerkennen; Luis Navarre,
wie Margot künstlich um zwanzig Jahre gealtert, war ein würdiger Herodes.


Obwohl die Oper nur aus einem
Akt besteht, wurde eine Pause eingelegt. Vielleicht sollte das Publikum dadurch
eher zur Ansicht gelangen, ihm werde für sein Geld genug geboten — vielleicht
diente sie auch reiner Erholung. Als die Lichter verlöschten, seufzte Alex
jedenfalls dankbar: »Die schlimmste Hälfte hätten wir hinter uns —
hoffentlich.« Er grinste mich an. »Wie hat’s Ihnen denn gefallen?«


»Großartig.« Ich meinte es
ernst.


»Strauss
hätte sich so etwas nie leisten können, wenn’s keine Oper gewesen wäre«, sagte
er und grinste weiter. »In der Met wurde sie um 1907 erstaufgeführt, glaube
ich. Es gab nur zwei Vorstellungen — aber einen Skandal und viel Geschrei um
die öffentliche Moral und so. >Parfümierte Dekadenz< schrieb ein
Kritiker. Nicht schlecht, wie?«


»Ich sage Ihnen meine Meinung
nach dem Tanz«, antwortete ich.


Ich ging in Margots Garderobe
zurück, und unterwegs traf ich Rex Tybolt. Er schien
nicht eben erfreut, mir zu begegnen.


»Wie läuft’s denn, Rex?« fragte
ich höflich.


»Ganz gut, glaube ich«,
murmelte er. »Hören Sie, Boyd — wegen gestern abend,
ich...« Er schwieg plötzlich und starrte auf etwas hinter meinem Rücken, dann
ging er rasch weiter.


Ich wandte mich um und sah Earl
Harvey dort stehen, mit berechnendem Blick. Das weiße Pflaster auf der Nase
machte die schmutzige Farbe seiner Augen noch auffallender.


»Was, zum Teufel, haben Sie
hinter der Bühne zu suchen, Boyd?« zürnte er.


»Ich nehme die Interessen einer
Klientin wahr, Earl«, erwiderte ich gelassen. »Genauer gesagt: Wenn Sie ihr zu
nahe treten, breche ich Ihnen auch das Kreuz — zur Gesellschaft für das
Nasenbein.«


Seine Miene verdüsterte sich,
er öffnete den Mund und schien etwas sagen zu wollen, aber dann änderte er
seinen Entschluß und eilte von dannen. Als ich in der Garderobe anlangte, war
es schon wieder Zeit für Margot, sich auf die Bühne zu begeben. Ich gab ihr bis
zur Inspizientenklause das Geleit.


Die zweite Hälfte der Oper war
noch besser als die erste. Donna Alberta absolvierte ihren Tanz der sieben
Schleier so begeisternd, daß den Leuten die Luft wegblieb. Im ganzen Theater
herrschte absolute Stille, und mit jedem fallenden Schleier wuchs die Spannung.


Der letzte schwebte nieder —
und da stand sie nun in einem winzigen fleischfarbenen Büstenhalter und einem
ebensolchen Gürtelchen, das schon für die Besucher in
der ersten Reihe nahezu unsichtbar sein mußte. Sie neigte das Haupt langsam vor
Herodes, und ihre majestätischen Kurven erstarrten zu einer Geste demütiger
Bitte. Eingehüllt von strahlend weißem Licht, wurde ihr Körper zu einem
marmornen Denkmal, dem irgendein antiker Gott Leben verliehen hatte.


»Mann!« sagte Alex heiser, während
er auf fünf Knöpfe seiner Schalttafel drückte. »Woanders könnte sie Millionen
damit verdienen!«


Man spürte, daß das Publikum
fünf Minuten brauchte, bis es wieder aufnahmefähig für die weitere Handlung
war, und mir ging es genauso. Inzwischen hatte Salome erfolgreich das Haupt des
Johannes gefordert, und Herodes begann die ersten Gewissensbisse zu spüren. Die
Beleuchtung wurde nach und nach gedämpft, während der Henker durch eine Falltür
inmitten der Bühne verschwand. Sie stellte die Zisterne dar, in der Johannes gefangengehalten wurde.


Und dann, als Salome
triumphierend befahl, man solle ihr das Haupt des Täufers bringen, verdunkelte
sich die Bühne gänzlich. Fünf Sekunden danach fiel ein blauer Lichtstrahl aus
einem einzigen Scheinwerfer auf die neben der Zisterne kniende Salome. Man
spürte den Schauer, der durchs Publikum lief, als der schwarze Arm des Henkers
langsam aus dem Loch wuchs, mit dem silbernen Schild als Tablett für Johannes’
Kopf.


Ich entsann mich, daß Rex Tybolt mir erzählt hatte, das Tonmodell habe verblüffende
Ähnlichkeit. Es stimmte. Salome ergriff es gierig, während Herodes das Antlitz
im Gewand verbarg... Und dann ließ sie es plötzlich fallen.


»Eije!«
murmelte Alex verzweifelt. »Ich hab’s ja kommen sehen — etwas muß bei der
Premiere schiefgehen, aber warum ausgerechnet jetzt?«


Donna Alberta stand so reglos
da, als sei sie an die Bühnenbretter genagelt — und nach einem endlos
scheinenden Augenblick fiel sie zu Boden.


»Mein Gott!« entfuhr es Alex.
Wild drückte er auf zahllose Knöpfe. »Was hab’ ich denn nur getan, daß mir so
etwas passieren muß?«


Während lähmender zehn Sekunden
tat sich auf der Bühne überhaupt nichts. Dann endlich reagierte Luis Navarre auf Alex’ verzweifelte Winke, und die Handlung ging
zum nahen Höhepunkt weiter: Soldaten stürmten herbei und begruben Salome unter
ihren Schilden.


Der Vorhang senkte sich vor
donnerndem Applaus — und blieb unten. Ich folgte Alex, der auf die Bühne
stürzte, wo sich eine Menschentraube um Donnas scheinbar leblosen Körper
gebildet hatte. Margot kniete neben ihr, als ich mich durchgezwängt hatte. Sie
sah mit einem beruhigenden Lächeln zu mir auf.


»Ihr ist nichts passiert«,
sagte Margot erleichtert. »Sie ist nur ohnmächtig geworden, sonst nichts.«


»Glauben Sie, die Primadonna
ist am Ende krank?« fragte Navarre besorgt.


»Es sind nur die Nerven meines
Erachtens so...« Die Stimme versagte ihr, sie schwieg und starrte auf den Kopf
nieder, der neben Donna Alberta auf den Bühnenbrettern lag.


Margots Gesicht wurde grau, und
ihre Augen traten glasig hervor.


»Was ist denn los?« drängte
Alex. »Stimmt was nicht?«


Sie hob einen zitternden Arm
und deutete hin: Der Kopf des Johannes war von einer feuchtglänzenden Pfütze
umgeben.


»Blut?« krächzte Alex
ungläubig.
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Leutnant Chase sah auf seine
Uhr und brummte mißgelaunt, dann betrachtete er mich,
und seine Antipathie stand ihm ins Gesicht geschrieben.


»Ein Uhr!« schimpfte er. »Da
können wir ja gleich die ganze Nacht hierbleiben. Und nun erzählen Sie noch mal
von vorn, Boyd.«


»Ich kam auf Einladung her«,
wiederholte ich geduldig. »Margot Lynn hat mich gebeten. Der Inspizient kann
meine Aussage überdies bestätigen, wir waren während der ganzen Zeit in seiner
Klause zusammen, die Pause ausgenommen.«


»Die Lynn ist Ihre Klientin,
nicht wahr?«


»Das stimmt«, gab ich zu. »Sie
war nervös, und deshalb verlangte sie nach mir.«


»Wieso nervös?« bellte Chase.


Ich zuckte die Schultern. »Halt
nervös, wie’s jeder mal ist.«


»Ich habe das unangenehme
Gefühl, daß Sie mir etwas verschweigen, Boyd«, sagte er eisig. »Wenn Ihnen
etwas bekannt ist, das ich noch nicht weiß, dann sollten Sie es mir schleunigst
anvertrauen.«


»Wenn ich hieb- und stichfeste
Beweise in Händen habe, informiere ich Sie sofort, Leutnant«, sagte ich
vorsichtig.


»Sicher.« Er schien nicht überzeugt.
»Diese ganze Sache geht mir auf die Nerven. Erst springt einem eine
Schachtelmännchen-Leiche entgegen, und nun das hier: ein abgeschlagener Kopf,
der mitten in einer Oper auf einem Tablett herumgereicht wird.« Er schüttelte
langsam den Kopf. »Was für ein Verrückter steckt da bloß wieder dahinter?«


»Ich kann mir gar nicht
vorstellen, wie er das fertiggebracht hat«, sagte ich. »Weil doch ständig soviel Menschen hinter der Bühne waren.«


»Unter der Bühne führt ein Gang
zu dieser Falltür«, sagte Chase. »Er beginnt ganz hinten in den Kulissen, wo
ein Haufen altes Gerümpel herumliegt. Und da alles stark beschäftigt war und
aller Augenmerk den Vorgängen auf der Bühne galt, da konnte sich schon jemand
einschleichen. Der Requisiteur hat den Tonkopf und den Schild unten an die
Leiter gelegt, die zur Falltür führt. Unmittelbar nach der Pause hat Tybolt dann den Gang betreten. Im zweiten Akt gibt es eine
Stelle, an der Salome sich von oben mit ihm in der Zisterne unterhält, stimmt’s?«


»Stimmt«, bestätigte ich.


»Die einzige Person, die danach
hinunterstieg, war der Mann, der den Henker spielt. Wie er mir erzählte, war es
unten ziemlich duster. Schild und Kopf befanden sich,
wo sie hingehörten, also nahm er beides und reichte es Donna Alberta, ohne noch
mal genau draufzuschauen.«


»Und wo war die Leiche?« fragte
ich.


»Sie lag in diesem Gang. Aber
von der Tatwaffe fehlt jede Spur.« Chase schüttelte erneut den Kopf. »Der Täter
muß ein Fleischerbeil benutzt haben, um Tybolt auf
diese Weise enthaupten zu können. Mit einem einzigen, sauberen Hieb!«


Ich verschwendete nicht allzu
viele Gedanken an diese Szene. »Der Mörder muß also im Gang auf Tybolt gelauert haben?«


»So sieht es aus«, meinte Chase
grimmig. »Er muß gewartet haben, bis Tybolt seine
letzte Note gesungen hatte, dann hat er ihn umgebracht.«


»Und ihm den Kopf abgehackt und
den mit dem Tonmodell vertauscht, das schon auf dem Schild lag«, ergänzte ich
nervös. »Wenn ich nur dran denke...«


»Die Leiche lag beim Eingang zu
den Kulissen«, knurrte der Leutnant. »Weit genug von der Falltür entfernt, so
daß der Henker sie nicht bemerken konnte, als er herunterstieg.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und versuchte, der Sache die bessere Seite abzugewinnen. »Meine Klientin hat
jedenfalls nichts damit zu tun. Sie war nach der Pause ununterbrochen auf der
Bühne. Margot Lynn kann es nicht gewesen sein.«


»Ja, das weiß ich.« Chases
schlechte Laune kehrte zurück. »Und aus demselben Grund kommen weder Navarre noch Donna Alberta als Täter in Frage. Ich glaube,
daß Kendall und Tybolt von ein und derselben Person
ermordet wurden, und dieser zweite Mord kürzt die Verdächtigenliste
erheblich — es bleiben nur drei Namen drauf: Harvey, Kasplin
und die Mills.«


»Sie haben alle kein Alibi?«


Chase schnaubte verächtlich.
»Harvey gibt an, er sei während der ganzen Zeit mit seinem Genossen Benny
Carter im Büro des Managers gewesen. Aber wer glaubt schon einem
Dreigroschenstrolch mit einer Vorstrafenlatte wie Benny? Kasplin
behauptet, Tybolt habe ihn in der Pause angesprochen
und gesagt, er habe ihm etwas Wichtiges vertraulich mitzuteilen, deshalb solle Kasplin doch bitte in seiner Garderobe warten, bis er sein
Stückchen unter der Bühne gesungen habe. Kasplin will
also geduldig in Tybolts Garderobe gewartet haben.
Dort saß er übrigens noch, als jemand hineinkam und ihm zurief, daß ein Mord
passiert sei.«


»Und das glauben Sie ihm?«
fragte ich.


»Zu bedeuten hat alles nichts«,
sagte Chase achselzuckend. »Ob er die Wahrheit sagt oder lügt, ich muß Beweise
vorlegen, und das wird nicht leicht sein.«


»Und was ist mit Helen Mills?«


Er rümpfte angewidert die Nase.
»Diese Tante hat etwas an sich, das mir auf die Nerven geht. Vielleicht liegt
es an den dicken Brillengläsern und dem bauernschlauen Blick dahinter. Bei
Premieren sei sie immer nervös, behauptet sie, deshalb habe sie in Donna
Albertas Garderobe gewartet, bis alles vorüber war — allein natürlich.«


»Bei nur drei Verdächtigen
dürfte Ihnen die Lösung nicht sehr schwerfallen, Leutnant.«


»Am Ende wissen Sie gar schon
alles, Sie Neunmalkluger?« schnauzte er.


»Tut mir leid«, erklärte ich
hastig. »Ich wollte Ihnen nur ein bißchen Mut machen.«


»Das können Sie sich sparen!
Zuerst habe ich auch gedacht — bei drei Personen, einfacher Fall! Aber nun
sieht es gar nicht mehr so aus. Wir sind binnen fünfzehn Minuten nach Ihrem
Anruf hier eingetroffen. Der Portier schwört, daß niemand das Theater in der
Zwischenzeit verlassen hat.


Ich habe ein Dutzend Leute zwei
Stunden lang sämtliche Kulissen absuchen lassen, und sie haben die Mordwaffe
nicht gefunden. Darüber zerbrechen Sie sich mal den Kopf, Boyd. Wie kann man
etwas verstecken, das groß und schwer genug ist, einem Mann mit einem Schlag
den Kopf abzutrennen?«


»Ich kann Ihre Sorgen
verstehen, Leutnant«, meinte ich mitfühlend.


Er widmete mir einen schrägen
Blick. »Sie wissen gar nicht, was Sie für ein Glückspilz sind, Boyd. Daß dieser
Inspizient Ihnen ein derart bombensicheres Alibi gibt.«


»Sind Sie denn schon auf ein
Motiv gestoßen, das für beide Morde gelten könnte?« lenkte ich ab.


»Nein!« bellte er zornig. »Machen
Sie, daß Sie verschwinden, und hören Sie auf, mir die Zeit zu stehlen.« Ich war
halbwegs an der Tür, da schrie er weiter. »Sie waren der letzte. Es hat wohl
keinen Sinn, jemand noch länger dazubehalten. Sagen Sie den anderen, sie können
gehen.«


»Gern, Leutnant.«


Ich hatte die Hand schon am
Türgriff, da ließ er sich nochmals vernehmen, diesmal aber nahezu sanft.
»Boyd?«


»Leutnant?« Ich wandte ergeben
den Kopf.


»Jemand hat Harvey die Nase
poliert, aber er will mir nicht verraten, wer es war«, fuhr Chase im selben
milden Tonfall fort. »Benny Carter hat an seiner Nase eine böse Schramme, aber
er verrät mir ebenfalls nichts. Komischer Zufall, was?«


»Soll ich darüber lachen?«


»Ich dachte, Sie wissen
vielleicht, wie die beiden zu ihren Verzierungen gekommen sind?«


»Nein«, erwiderte ich
unschuldig. »Wie kommen Sie darauf?«


»Weil es der Faustrechtpraxis
gewisser Detektive Ihrer Sorte entspräche — deshalb!«


»Vielleicht haben sie sich
gegenseitig verprügelt, Leutnant«, meinte ich. »Was halten Sie von dieser
Theorie?«


Seine Züge nahmen einen
versonnenen Ausdruck an. »Ehe ich diesen Fall zu den Akten lege, werde ich
Ihnen etwas anhängen, das klebenbleibt, Boyd.« Er bekam die Augen eines
Träumers. »Und dann werde ich Ihnen den Scheitel ziehen, daß Sie so dreinblicken
wie Tybolt jetzt!«


»Aber Leutnant«, sagte ich
ungläubig, »soll das etwa heißen, daß Sie mich nicht mögen?«


Ich entfernte mich aus dem Büro
des Managers, bevor Chase mir noch nähere Einzelheiten seiner Wunschträume
mitzuteilen vermochte. Ich ging zur Statistengarderobe, wo die anderen geduldig
auf ein erlösendes Wort von Mr. Chase gewartet hatten.


 


Um Viertel vor zwei betraten
wir endlich meine Wohnung. Ich machte mich gleich daran, zwei größere Gläser zu
füllen, während Margot erlöst in den nächsten Sessel sank.


Ich reichte ihr das Glas,
setzte mich ihr gegenüber auf die Couch und hob meines. »Prost«, sagte ich
durstig. »Das habe ich jetzt bitter nötig.«


»Amen«, entgegnete sie mit
Inbrunst und setzte das Glas an. »Ah, jetzt geht’s mir wieder besser«, sagte
sie nach fünf Sekunden Pause. »Das war ein harter Abend!«


»Worauf du dich verlassen
kannst. Es gibt nur einen Lichtblick: Du hast ein hieb- und stichfestes Alibi,
weil du die ganze Zeit auf der Bühne warst. Folglich bist du für Chase nicht
mehr Nr. 1 auf seiner Liste.«


»Das freut mich«, sagte sie
ohne sonderliche Begeisterung.


Ihre dunklen Augen studierten
mich. »Danny, hast du ihm von Harvey und der Erpressung erzählt?«


»Noch nicht«, sagte ich. »Erst
brauche ich deine Aussage.«


Margot leerte ihr Glas, lehnte
sich zurück und schloß die Augen.


»Danny, du weißt doch, weshalb
Rex ermordet wurde, nicht wahr?«


»Nein«, antwortete ich
wahrheitsgemäß. »Weißt du’s?«


»Das ist doch ganz
offensichtlich«, sagte sie leise. »Er hat mit dir gesprochen.«


»Wie bitte?«


»Er hat dir von der Erpressung
erzählt«, fuhr sie langsam fort. »Du hast es Harvey gesagt, und er hat Rex
umgebracht, um sicherzugehen, daß er nicht noch mehr redet.«


»Na und?«


»Und deshalb habe ich es mir überlegt«,
flüsterte sie. »Ich werde nichts unterschreiben, Danny, so leid es mir tut.«


»Das ist doch nicht dein
Ernst?«


Ihre Augen öffneten sich und
sahen mich unverwandt an. »Noch nie im Leben habe ich es so ernstgemeint wie
jetzt.«


»Und was ist aus deinem
Gewissen geworden? Von diesem >Gerechtigkeit geht vor Karriere<, das du
mir in deiner Garderobe vorgemacht hast?«


»Mein Gewissen ist vor lauter
Angst tot umgefallen, als es Rex Tybolts Kopf auf der
Bühne neben Donna liegen sah.« Sie schüttelte sich. »Das wird mich bis an mein
seliges Ende verfolgen.«


»Wenn du aussagst, brauchst du
dir Harveys wegen keine Sorgen mehr zu machen. Man wird ihn auf der Stelle
einsperren«, erklärte ich ihr.


Aber Margot schüttelte den
Kopf. »Das Risiko ist mir zu groß. Paul Kendall wurde der Hals durchgeschnitten
und Rex gleich der ganze Kopf abgehackt!« Sie erschauerte. »Ich möchte nicht
die Nächste sein.«


»Ist das endgültig?«


»Es tut mir wirklich leid,
Danny, aber dabei bleibt’s«, sagte sie leise, doch entschlossen.


Ich stand auf und trat an den
Tisch, wo ich sorgfältig mein Glas auf füllte.


»Danny?« In ihrer Stimme
schwang eine Frage.


»Ich rufe dir ein Taxi«, sagte
ich grimmig.


»Bist du mir jetzt böse?«


»Aber warum sollte ich dir böse
sein, Süße?« Ich wirbelte herum und starrte sie mörderisch an. »Du hast mich
beauftragt, den Mörder zu finden. Das hat mich beinahe selbst den Kopf
gekostet, ich habe mich von einem Strolch wie Benny verhauen lassen — und nun
läßt du mich im Stich, obwohl wir nichts weiter benötigen als deine Zeugenaussage.«
Ich entblößte mein Gebiß. »Ich bin dir nicht böse, liebste Margot — ich bin
außerordentlich und maßlos wütend auf dich! Ich könnte jeden Augenblick
anfangen, dir die Zähne einzuschlagen, und du hättest es verdient. Du solltest
lieber verschwinden, solange du noch heil bist!«


Sie setzte sich kerzengerade
auf, ihre Augen weiteten sich furchtsam. »Ich gehe nirgends hin«, erklärte sie
nervös. »Du wirst nicht mehr von meiner Seite weichen, hast du das vergessen?«


»Ich habe es mir überlegt«,
sagte ich kühl. »Ganz einfach. Wie du’s dir auch überlegst — oder hast du das
vergessen?«


»Das kannst du doch nicht
machen!« jammerte sie. »Du wirst es nicht wagen...«


»Hör zu, Dumme, ich habe den
Mörder gefunden, folglich schuldest du mir weitere tausend Dollar. Davon
abgesehen, bin ich mit dir fertig. Es ist aus und vorbei, kapiert?«


»Aber ich gehe nicht!«


»Du kannst gehen oder dich
hinauswerfen lassen«, belehrte ich sie. »Ganz wie du willst, mir ist es egal.«


Margot sah mich an, und ihre
Unterlippe zitterte; dann stand sie langsam auf.


»Gut«, flüsterte sie. »Hast du
etwas dagegen, wenn ich erst noch mal ins Bad gehe?«


»Nicht das geringste«, sagte
ich kalt.


Sie verschwand mit
hocherhobenem Kopf im Badezimmer, ganz Würde und pathetische Verzweiflung. Als
sie weg war, überlegte ich, ob sich eben mal wieder der Schurke offenbarte, den
irgendeiner meiner Ahnen mir vererbt haben muß. Ich leerte das Glas fast mit
einem Zug und sagte mir dann, zum Teufel auch — schließlich zahlte ich Margot
ja nur mit gleicher Münze heim, was sie mir antat.


Ich setzte das Glas gerade
wieder an, um meinen Ahnen stumm zuzuprosten, da ging die Badezimmertür auf und
Margot kehrte zurück.


Mir rutschte das Glas durch die
Finger und kullerte über den Teppich, ihn jammervollerweise mit meinem guten Bourbon
tränkend. Margot sandte mir einen kurzen und verächtlichen Blick herüber und
marschierte weiter.


»He!« erhob ich energisch
Einspruch. »Wo hast du denn deine Sachen gelassen?«


Sie wandte mir ihre Kehrseite
zu und steuerte geradewegs das Schlafzimmer an. Ehe sie die Tür schloß, steckte
sie den Kopf noch einen Augenblick heraus und lächelte mich bezaubernd an.
»Gute Nacht, Danny«, hauchte sie aus rauchiger Kehle. Und dann schloß sie fest
und treu die Tür.


Meine völlige Lähmung währte etwa
fünf Sekunden, dann schmorte der Teppich auf der geraden Linie, über die ich
zum Schlafzimmer stob. Ich riß die Tür fast aus den Angeln und bremste erst
neben dem Bett.


Margot hüllte sich dekorativ in
die Decke und lächelte wohlig. »Hast du etwas vergessen, Danny?«


»Was soll denn dieser Unsinn?
Ich habe dir gesagt, du sollst auf der Stelle aus meiner Wohnung verschwinden.
Nun verschwinde gefälligst!«


Sie setzte sich langsam auf,
ließ die Decke hinabgleiten und enthüllte somit ihren kleinen, doch überaus
schönen Busen. »In diesem Zustand?« fragte sie sanft.


»Wenn es dir Spaß macht?
Meinetwegen!«


»Okay.« Sie zuckte die
seidenweichen Schultern so langsam und sinnlich, daß ich allein vom Zuschauen
einen trockenen Hals bekam.


»Dann gehe ich eben«, sagte sie
kühl. »Aber nur bis zur nächsten Wohnungstür, und dann hämmere ich dagegen, bis
jemand kommt. Ich werde den Leuten die ganze schmutzige Geschichte erzählen,
wie du mich in deine Wohnung gelockt hast — deine eigene Cousine zweiten Grades
aus Wichita Falls —, mir dann sämtliche Kleider vom Leibe gerissen und mich
hinausgeworfen hast, weil meine Tugend sich nicht deinen tierischen Trieben
fügte!«


In der Wohnung nebenan, so fiel
mir zentnerschwer aufs Gemüt, wohnte ein pensionierter Militarist nebst
rappeldürrer Gattin, deren Hauptbeschäftigung darin bestand, auf dem Broadway
fromme Traktätchen zu verteilen.


»Okay«, murmelte ich ergeben.
»Du hast gewonnen.«


»Ich wußte ja, daß du nur Spaß
machst, Danny«, sagte sie pfiffig. »Unter deiner rauhen
Schale schlägt ein großes weiches Herz.«


»Aus Wichita Falls«, stöhnte
ich.


Ich machte kehrt und schlurfte
langsam zur Tür. Zwei Drittel der Strecke hatte ich zurückgelegt, da erklang
Margots spröde Stimme.


»Wo willst du denn hin?«


»Erst lasse ich mich steinigen,
dann schlafe ich auf der Couch«, antwortete ich unwirsch.


»Das wirst du nicht tun!« Ihre
Kommandostimme war so gewaltig, daß der Militarist nebenan gewiß grün vor Neid
geworden wäre. »Komm sofort zurück!«


Benommen drehte ich mich um und
wanderte zum Bett.


»Ich will beschützt werden,
weißt du das nicht mehr?« sagte sie bestimmt. »Das heißt, daß du mir nicht von
der Seite weichen darfst, Danny Boyd — kein Zentimeterchen!«


»So?« machte ich heiser.


Sie tätschelte den freien Platz
an ihrer Seite und schlug die Decke einladend zurück.


»Kein Zentimeterchen«,
wiederholte sie, plötzlich sanft wie ein Kätzchen.


Dieser Klang gab den Ausschlag
— er war Musik für meine Ohren und so unwiderstehlich wie der Ruf der Wildnis
für Lederstrumpf. Ich schickte mich an, die Politik des Gewaltverzichts zur
Vollendung zu führen, da revoltierte mein dummes Unterbewußtsein
und warf mich wieder aus der angenehmen Bahn. Es war, als habe mir einer einen
nassen Fisch um die Ohren geschlagen.


»Was hast du gesagt — warum ist
Tybolt ermordet worden?« fragte ich bedächtig.


Margot starrte mich offenen
Mundes an. »Das fragst du jetzt? Du bist immer noch im Dienst? Ist denn bei
mir« — sie überprüfte mit kritischem Blick die Gegend zwischen Schulter und
Knöchel — »irgend etwas nicht mehr in Ordnung?«


»Du sagst, man hat ihn
umgebracht, weil er mit mir gesprochen und mir verraten hat, daß Harvey ihn
erpreßte, stimmt’s?«


»Ja doch.« Sie blinzelte
verständnislos. »Das wissen wir doch beide.«


»Ich verstehe das nicht«, sagte
ich zögernd. »Ich bin ihm in der Pause auf dem Weg in deine Garderobe begegnet
— und selbst wenn er mir etwas anvertrauen wollte, er kam gar nicht dazu. Er
sah Harvey und lief davon. Harvey hat das bemerkt. Tybolt
hatte höllische Angst vor ihm, und Earl wußte das sehr gut.«


»Das brauchte ihn nicht unbedingt
zu hindern, sich völlige Sicherheit zu verschaffen«, meinte Margot und schürzte
die Lippen.


»Wenn er jemanden ermorden
wollte, hätte seine Wahl eigentlich auf dich fallen müssen«, fuhr ich fort. »Er
wußte, daß du mich beauftragt hattest, den Mörder zu suchen. Er konnte sich
denken, wie ich dir zusetzte, über seine Erpressung auszusagen — und es sah
doch wohl so aus, daß ich dich soweit hatte.«


»Aber er hatte keine
Gelegenheit dazu, weil du mir nicht von der Seite gewichen bist«, sagte Margot,
schüttelte sich in wohligem Schauer und zog die Decke wieder über die
Schultern.


»Er hatte genügend
Gelegenheiten«, sagte ich. »Letzte Nacht warst du allein in deiner Wohnung, da
wäre es leicht gewesen.«


»Was hast du eigentlich vor?
Willst du, daß ich mich zu Tode graule?«


»Harvey hat dich, Donna Alberta
und Rex Tybolt erpreßt, in dieser Oper zu singen«,
fuhr ich fort, »weil er wußte, daß es dank eurer Namen und Stimmen ein
Bombengeschäft würde. Nehmen wir mal an, er hat Kendall nicht auf dem Gewissen,
dann war er trotzdem von panischer Angst erfüllt, jemand könne hinter die
Erpressungsgeschichte kommen und daraus folgern, er habe aus demselben Grund
schon den Produzenten umgebracht. Dann läßt ein lästiger Privatdetektiv
diesbezügliche Bemerkungen fallen — Harvey dreht durch und versucht, denselben
zu liquidieren. Es beweist nicht, daß er Kendall ermordet hat, es beweist
lediglich, wie verrückt vor Angst er war, jemand könne ihm alles in die Schuhe
schieben.«


Margot schüttelte ratlos den
Kopf. »Soll dahinter ein tieferer Sinn stecken, Danny? Ich sehe ihn jedenfalls
nicht.«


»Ich war so verdammt sicher,
daß Harvey der Täter ist«, erklärte ich finster. »Aber ich habe vor zwei Tagen
aufgehört, vernünftig zu denken. Der lebende Rex Tybolt,
der für ihn sang — der war ja doch für Harvey ein Goldesel, den zu erwerben er
sich in Acapulco und hier eine Menge Mühe kosten ließ. Warum sollte er seinen
eigenen Goldesel umbringen?«


»Das weiß ich auch nicht«,
meinte Margot und gähnte vernehmlich. »Wenn Earl Harvey es aber nicht war, wer
war es dann? Oder glaubst du mittlerweile etwa, daß sie gar nicht richtig tot
sind — Paul hat nur mal wieder gescherzt, und Tybolts
Enthauptung war ein Spiegeltrick?«


Ich schritt neben dem Bett auf
und ab und zermarterte mir das Gehirn. Drei Verdächtige, hatte Chase gesagt,
nur drei, die für den Mord an Tybolt kein Alibi
besaßen. Wenn ich Harvey also ausklammerte, blieb mir die Wahl zwischen Kasplin und Helen Mills, und was war bei diesen beiden
schon viel zu wählen? Sie waren verrückt genug und mit ausreichend Komplexen
beladen, um eine private Nervenklinik Tag- und Nachtschichten machen zu lassen
— für die nächsten zwanzig Jahre. Keiner von beiden benötigte ein logisches
Motiv für Mord, deshalb konnte ich es mir eigentlich sparen, nach einem zu suchen.


Am besten fing ich noch mal
ganz von vorn an und betrachtete alles aus ihrer Sicht. Angefangen hatte es mit
dem Pekinesen, der gestohlen, umgebracht und Donna Alberta in einer
Geschenkpackung zurückgeschickt worden war. Danach...


Die plötzliche, schreckliche
Erkenntnis dessen, was ich soeben tat, traf mich wie ein Faustschlag zwischen
die Augen. Danny Boyd, >das Profil<, der Mann, dem keine Frau widerstehen
konnte, ging vor sich hinmurmelnd auf und ab, während unmittelbar neben ihm
eine überaus bereitwillige und unbestritten schöne Dame geduldig wartete.


Ich wandte mich ihr zu und
lächelte mit aller Wärme, die ein Mann aufbringt, wenn er sich durch die
Bereitwilligkeit einer so schmucken Anbeterin geehrt fühlt.


»Liebste«, sagte ich zärtlich,
»ich muß vorübergehend den Verstand verloren haben. Kannst du mir noch einmal
verzeihen?«


Margot hatte den Kopf abgewandt
und gab keine Antwort. Ich beugte mich über das Bett und sagte: »Margot,
Liebling?« Noch immer keine Antwort. Ich beugte mich so weit vor, bis meine
Lippen ihr kleines, rosarotes Ohr berührten. »Margot, Darling, ich weiß ja, daß
ich verrückt war, aber gib mir doch eine Chance, es wiedergutzumachen, ja?«


Wenn ihr der Schalk im Nacken
saß — von mir aus mochte er sitzen bleiben. Ich legte die Hand unter ihr Kinn
und drehte ihren Kopf behutsam in meine Richtung. Ihr Gesicht war völlig
entspannt, die Augen waren geschlossen, und um die geöffneten Lippen spielte
ein zartes Lächeln.


Zwei Sekunden danach drehte ich
das Licht aus und begab mich zu meiner einsamen Couch im Wohnzimmer. Man kann
so ziemlich jeden Widerstand überwinden, den ein Mädchen entgegensetzt, bis auf
einen.


Schnarchen ist endgültig.
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Ich befand mich in der Küche,
der kraftstrotzende Vitamincocktail war zubereitet und der Kaffee fast fertig —
da erschien Margot im Türrahmen. Sie trug meinen seidenen Morgenmantel, und ihr
stand er besser als mir; aber das ist bei allen Mädchen so.


»Guten Morgen.« Sie lächelte
verschlafen. »Hat der große Denker das Geheimnis gestern
abend noch enträtselt?«


»Du schnarchst«, sagte ich
kühl.


»Ich bin ja auch sitzengelassen
worden.« Ihr Lächeln entwickelte sich geschwind zum Kichern. »Geschieht dir
ganz recht.«


Sie erblickte die Vitaminmixtur
und füllte sich ein Glas davon ab. »Ohne Orangensaft kann ich morgens nicht
leben«, sagte sie und leerte das Glas in einem Zug.


Ich beobachtete, wie die
Reaktionen in ihren Zügen einander jagten; sie begannen mit Zweifel und endeten
mit Schrecken.


»Was hast du da hineingetan?«
fragte sie schließlich halberstickt.


»Das ist doch gar kein
Orangensaft«, sagte ich vorwurfsvoll. »Mit diesem Zeug putze ich mein Silber.«


Einen Augenblick lang
erbleichte sie, dann kam der Cocktail erst richtig bei ihr an und verlieh ihren
Augen einen bewundernden Ausdruck. »Ich glaube, ich könnte noch einen Schluck
davon vertragen«, sagte sie beiläufig. Ihre Hand war vor meiner am Henkel des
Saftkrugs.


Ich versuchte, ihr mit einer
Tasse Kaffee Gesellschaft zu leisten, und war kaum damit fertig, da hatte sie
den ganzen verdammten Krug geleert.


»Das Zeug ist phantastisch,
Danny-boy!« erklärte sie strahlend. »Du mußt mir das Rezept verraten.« Sie hob
die Arme über den Kopf und streckte sich wonnig. »Ich fühle mich wunderbar!«


»Jetzt mußt du auch essen«,
drängte ich. »Im Kühlschrank ist noch etwas, glaube ich.«


»Kaffee genügt mir«, meinte
sie.


Die zweite Tasse schmeckte mir
besser, und ich sagte mir, daß ich vielleicht zur Not auch ohne die Vitamine
leben könnte — worauf ich mir zum Kaffee eine Zigarette anzündete. Dann empfand
ich das unangenehme Gefühl, daß ich beobachtet wurde. Ich hob den Kopf und
starrte in Margots Augen, deren Blicke sich ebenso glitzernd wie intensiv in
meine bohrten.


»Danny«, sprach sie kehlig, »jetzt verfüge ich über so viel Vitamine. Soll man
sie nutzlos verkommen lassen?«


»Angeberin!« knurrte ich.


Ihr Lächeln war viel zu
strahlend für halb zehn Uhr morgens. »Sei kein Spielverderber, Danny-boy. Danny
der Denker, der gute alte Spätbrenner! Komm, wir wollen den lustigen kleinen
Vitaminkobolden ihren Willen lassen.«


»Hör schon mit dem Unsinn auf.
Du verwechselst einen gewaltigen Schuß Gin mit Vitaminen. Du hast zwar Kalorien
konsumiert, und das täuscht dir Energie vor — aber es steckt keine Kraft
dahinter. Trink ‘ne Tasse Kaffee!«


»Morgens bist du ja richtig
romantisch«, sagte sie sauer.


»Ich habe zu tun«, erläuterte
ich. »Das Denken gestern abend hat mich tausend von
deinen Möpsen gekostet. Die muß ich mir jetzt wieder verdienen.«


»Deshalb bist du so frisch
gebügelt angezogen?« fragte sie schlau.


»Genau«, erwiderte ich
geduldig. »Bleib schön brav sitzen und trink deinen Kaffee, ja?«


Ich ging ins Wohnzimmer und
rief im Büro an. Fran meldete sich mit jener kühlen, scheinbar gelangweilten
Stimme, die mich stets alle Wirbel einzeln spüren läßt.


»Irgendwo in dieser großen
Stadt«, sprach ich feierlich, »liegt ein einsames Weib in einem
Krankenhausbett. Diese Dame heißt Marge Harvey, und ich halte sie für die
ältere Schwester von Meckie Messer. Sie liegt seit
einem oder anderthalb Tagen mit Verdacht auf Lungenentzündung im Krankenhaus.«


»Du hast sie in der Kälte
draußen vor der Tür stehenlassen?« meinte Fran traurig. »Mr. Boyd, ich bin
überrascht!«


»Ich habe sie im Liebestunnel
sitzenlassen«, sagte ich heiter. »Aber das glaubst du mir ja doch nicht.«


»Wenn ich glaube, was gestern abend in der Oper passiert ist, dann kann ich das
andere wohl auch glauben«, meinte Fran. »Es muß ein toller Abend gewesen sein.«


»Ich erzähle dir alles, Süße,
aber nicht jetzt«, sagte ich ungeduldig. »Diese Marge Harvey ist wichtig für
mich, Fran, du mußt herauskriegen, wo sie liegt. Erkundige dich dann im
Krankenhaus, ob ich sie irgendwann mittags sprechen kann. Wenn die Leute
Schwierigkeiten machen, erzähl ihnen, ich sei ihr Anwalt, und sie müsse mir
unbedingt ein Schriftstück unterzeichnen. Laß dir irgend
etwas einfallen, Hauptsache, es klappt.«


»Okay. Wo kann ich dich
erreichen?«


»Nicht nötig«, sagte ich. »Ich
komme gegen halb zwölf ins Büro.«


Ich holte die .38er Masterpiece
samt Halfter aus der Schublade und verwahrte beides unter dem Jackett. Ich
glaubte zwar nicht, daß ich sie brauchen würde. Es war nur eine
Vorsichtsmaßnahme für den Fall, daß Earl Harvey Dummheiten beging. Auf dem Weg
aus der Wohnung schaute ich noch mal zur Küche hinein.


Margot trank Kaffee und blickte
recht mürrisch drein.


»Und was ist mit meinem
Schutz?« fragte sie eisig.


»Schließ die Tür zu, wenn ich
weg bin«, sagte ich. »Und öffne niemandem. Ich hab’ einen Schlüssel.«


»Der Jammer ist nur, daß du
kein Herz hast«, sagte sie dumpf. »Was hast du nur gegen Kalorien?«


 


Eine halbe Stunde danach
öffnete mir Helen Mills die Tür zur Waldorf-Suite, und ihre Augen
gefroren, sobald sie mich erkannte.


»Miss Alberta empfängt heute nicht«,
erklärte sie mit ihrer Lehrerinnenstimme. »Sie leidet noch unter dem Schock.
Ich hätte gedacht, daß selbst ein Mensch wie Sie, Mr. Boyd, einige Rücksicht
darauf nähme — nach all dem Schrecklichen, das ihr gestern
abend zugestoßen ist.«


»Ist es passiert, als sie schon
hier war?« fragte ich gespannt. »Oder vielleicht im Taxi?«


Ihre Lippen verzogen sich zu
einer Grimasse des Abscheus, während sie die Tür zudrückte. Ich lehnte meine
Schulter dagegen und drückte sie wieder auf.


»Mein Besuch gilt Ihnen, Helen«,
erläuterte ich. »Es ist an der Zeit, daß wir beide mal vertraulich miteinander
plaudern.«


»Ich wüßte nichts, worüber wir
zu reden hätten«, sagte sie erbost. »Wenn Sie nicht sofort verschwinden, werde
ich...«


Ich schritt an ihr vorüber ins
Wohnzimmer und setzte mich auf die Couch. Sie fummelte ein paar Sekunden
sinnlos am Türknopf herum, dann schloß sie die Tür sanft und näherte sich mir
unsicher.


»Wenn Sie auf diese Weise
erreichen wollen, doch noch zu Donna vorzudringen — nach Ihrem unmenschlichen Benehmen
letztes Mal...«


»Setzen Sie sich und lassen Sie
die Luft ab«, sagte ich rauh. »Mein Besuch gilt
Ihnen, Helen.«


»Pst!« Sie legte warnend einen
Finger auf die Lippen. »Nicht so laut. Donna schläft, und ich möchte nicht, daß
sie wach wird.«


»Okay«, sagte ich leise.
»Vielleicht hat Leutnant Chase es Ihnen gestern abend
nicht verraten, aber er hat die Zahl der Verdächtigen auf drei reduziert. Alle
anderen besitzen unerschütterliche Alibis für den Zeitpunkt von Rex Tybolts Tod.«


»Nein«, flüsterte sie. »Er hat
uns nichts gesagt.«


»Earl Harvey, Kasplin — und Sie«, fügte ich hinzu.


»Ich?« Ihre blassen Wangen
färbten sich ein wenig. »Das ist ja lächerlich. Ich war die ganze Zeit in
Donnas Garderobe, das habe ich ihm doch gesagt.«


»Sie waren allein«, sagte ich.
»Niemand kann es bestätigen.«


Sie zuckte die Schultern unter
dem riesigen Kragen ihrer Bluse.


»Zwei Morde«, sagte ich
entschuldigend. »Weil soviel passiert ist, hätte ich
fast den Hund vergessen.«


»Der kleine Niki«, wisperte
sie.


»Daran sieht man, wie dumm ich
gewesen bin«, fuhr ich leise, sanft und monoton fort. »Nur weil für mich kein
Grund bestand, zu erwägen, Sie hätten beispielsweise einen Anlaß, Donna Alberta
Leid zuzufügen — nur deshalb zweifelte ich nicht an dieser hanebüchenen
Geschichte, die Sie mir über die Entführung des Hundes aufgetischt haben!«


Sie sank langsam auf die Kante
des nächsten Sessels, ihr Oberkörper neigte sich in meine Richtung, und die
Hände bargen sich krampfhaft gefaltet im Schoß.


»Ich verstehe Sie nicht, Mr.
Boyd«, flüsterte sie nervös. »Wie meinen Sie das?«


»Sie müssen sich doch
erinnern.« Ich kicherte. »An das Gefasel von dem Mann, der Sie angeblich
angerufen hat — im Auftrag Donna Albertas aus dem Theater, von wegen sie wolle Niki bei sich haben und werde einen Boten
schicken. Das mit dem Boten war noch dümmer: ein Mann in Uniform, aber Sie
erinnerten sich angeblich nicht an seine Firma oder das Aussehen der Uniform.
Sie erinnerten sich nicht einmal daran, wie der Mann aussah, ob er groß oder
klein, dick, dünn, alt oder jung war, weil er nämlich niemals existiert hat,
von Ihrer Phantasie abgesehen!«


»Ich habe die Wahrheit gesagt«,
erklärte sie heiser. »Was führen Sie gegen mich im Schilde, Mr. Boyd?«


»Ich wußte seinerzeit nicht,
was für eine Frau Donna Alberta wirklich ist«, erklärte ich kalt. »Sie ist eine
temperamentvolle Sadistin — eine wilde Salome, die jedermanns Kopf auf
silbernem Tablett serviert haben möchte. Sie wußte genau, was Sie für sie
empfanden, und sie genoß es, Sie ständig in ihrer Nähe zu haben, ganz nah und doch
Lichtjahre von jener Verbindung entfernt, nach der Sie sich sehnten. Ich nehme
an, sie hat Sie ständig mit Erzählungen aus ihrem Liebesleben gepeinigt? Donna
erreichte, daß Sie deswegen fast verrückt wurden, und als sie es sich dann
nicht verkneifen konnte, Margot Lynn ihren Paul Kendall auszuspannen, da lief
bei Ihnen das Faß über. Sie konnten es nicht mehr
ertragen. Sie mußten ihr Einhalt gebieten, ehe Kendall sie nachmittags besuchen
kam und man Sie aus der Suite verbannen würde; danach hätten Sie sich dann
wieder die detaillierten Schilderungen von Donnas Intimitäten anhören müssen.«


»Schweigen Sie!« kreischte sie
hysterisch. »Ich lasse mir das nicht länger bieten! Ich höre mir Ihre
schmutzigen, widerlichen Geschichten nicht mehr an...« Sie preßte beide Hände
an die glühenden Wangen und schüttelte den Kopf.


»Sie müssen mir aber zuhören,
Helen«, sagte ich gelassen, »weil es nämlich die Wahrheit ist.«


»Lügen!« schluchzte sie.
»Nichts als schmutzige Lügen. Ich höre nicht auf Sie, Sie können mich nicht zwingen.
Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht!«


»Na gut«, meinte ich. »Wenn Sie
mich nicht anhören wollen, vielleicht tut es Donna Alberta.«


Ihr Kopf zuckte hoch, sie
starrte mich an wie gebannt, und die nackte Angst in ihren Augen leuchtete grell
auf.


»Donna erzählen, daß ich...«
Ihr Adamsapfel hüpfte hektisch auf und nieder. »Das können Sie mir nicht antun,
Mr. Boyd. Das werden Sie doch nicht tun, ich bitte Sie...«


Ihr wollener Rock murmelte
ungeduldig, als sie langsam vor mir auf die Knie sank. Ich sah den Ausdruck
ihrer Augen, hörte die Furcht in ihrer Stimme — und kam mir vor wie ein
Ungeheuer, ein Menschenfresser, ein Elternmörder. Ihre Hände hoben sich
unablässig und baten noch beredter als die Stimme.


»Ich brauche Donna Alberta
überhaupt nichts zu verraten«, sagte ich, »wenn Sie mir nur die Wahrheit
offenbaren.«


Langsam sanken ihre Hände
hinab, dann erhob sie sich mühsam wieder und wankte zum Sessel zurück.


»Also gut«, sagte sie dumpf.
»Ich habe mir die Geschichte ausgedacht — alles. Es hat keinen Anruf und keinen
Boten gegeben. Aber ich habe nicht gewußt, daß er Niki etwas antun wollte, das
müssen Sie mir glauben. Ich schwöre, daß er sagte, er wolle ihn nur ein paar
Tage behalten, bis Donnas Interesse an Paul Kendall erloschen sei; dann werde
er den Hund zurückgeben.«


»Er?« forschte ich.


»Rex Tybolt.«
Sie verzog schmerzlich das Gesicht. »Ich glaube, in gewisser Hinsicht ist das
sogar irgendwie komisch. Wir litten beide an demselben Problem, wir beide
liebten Donna. Und sie wußte das. Es bereitete ihr ebensoviel
Vergnügen, Rex zu quälen wie mich.«


»Was passierte, als der Hund
zurückkam?«


Sie schüttelte müde den Kopf.
»Ich fürchtete, um den Verstand zu kommen. Rex ging mir während der folgenden
Tage sorgfältig aus dem Weg — sobald er mich kommen sah, lief er weg. Dann
stellte ich ihn schließlich bei einer Probe zur Rede, und er schwor, er habe
Niki nicht ermordet — jemand anderes habe das getan. Natürlich glaubte ich ihm
nicht und wurde ein bißchen hysterisch. Daraufhin riet er mir, den Mund zu
halten, denn ich sei genau wie er in die Sache verwickelt. Er hatte recht, ich
konnte gar nichts unternehmen.«


Irgendwo hinter mir ertönte ein
rasselndes Geräusch.


Helens Gesicht glich einer
Maske purer Angst. Ihre Lippen formten immer wieder ein und dasselbe Wort:
»Nein, nein, nein!« Es war ein stummes und hoffnungsloses Gesicht.


Ich stand eilends auf und fuhr
herum, und einen Augenblick prickelten meine Nervenenden, während ich mir den
Kopf zerbrach, woher, zum Teufel, wohl das Rasseln rühren mochte.


Donna Alberta hatte das Zimmer
schon halb durchquert; sie schritt langsam und zielbewußt
aus. Das silberblonde Haar hing ihr über die Schultern hinab, sie trug nur
einen Bikini aus weißer Atlasseide.


Ihre Augen waren riesengroß und
starrten unverwandt auf Helen, wie unter hypnotischem Einfluß; sie schien gar
nicht zu bemerken, was für ein Gurgeln und Gerassel aus ihrer Kehle drang. Eine
Hundeleine, aus kostbarem Leder geflochten, mit einer Nickelschnalle am Ende,
baumelte lose in ihrer rechten Hand. Es war unschwer zu erraten, daß sie einst
Niki gehört hatte.


»Sie weiß alles!« Helen Mills
fand ihre Stimme wieder. »Sie hat die ganze Zeit gehorcht! Sie wird mich
umbringen!«


»Donna!« sagte ich scharf, als
sie auf gleicher Höhe mit mir war. »Donna, hören Sie mir zu!«


Sie ging weiter, ohne erkennen
zu lassen, daß sie meine Stimme überhaupt vernommen oder daß sie mich gesehen
hatte. Helen Mills erhob sich aus dem Sessel, als die Primadonna ihr näher kam,
dann beugte sie unterwürfig die Schultern.


»Du Abschaum!« Donna Alberta
spie ihr das Wort förmlich ins Gesicht, dann hob sich ihr rechter Arm, und die
Lederschnur pfiff durch die Luft.


Ich sagte mir, der Situation
gebreche es an Takt und sie erfordere sofortiges Handeln. Also schlug ich mit
meiner Faust Donna Alberta ins Genick — aber im ersten Moment tat sich
daraufhin noch nichts.


Ihr rechter Arm vollendete
seinen Bogen, und das geflochtene Leder klatschte auf Helens Schultern. Ihre
Züge verzerrten sich vor Schmerz, ihre Lippen zuckten in einem tonlosen Schrei.
Ich hob erneut die Faust, aber mitten in der Luft blieb sie mir hängen.


Die Leine fiel aus Donnas Hand,
sie schwankte einen Augenblick hin und her, und dann fiel sie im Zeitlupentempo
vornüber auf den Teppich, wo sie reglos liegenblieb.


Helen starrte lange auf sie
hinab, dann hob sie forschend den Kopf.


»Sie kommt schon wieder zu
sich«, sagte ich munter. »Aber Sie sollten lieber verschwinden, ehe sie
aufwacht.«


»Ich hole meine Sachen«,
flüsterte sie. »Ich ziehe in ein anderes Hotel.«


»Das wird am besten sein«, sagte
ich. »Haben Sie Geld?«


»O ja.« Sie nickte matt. »Geld
genug.«


»Dann setzen Sie sich schon in
Bewegung!«


Sie brauchte zwei Minuten, um
einen Koffer zu packen, dann brachte ich sie zur Tür.


»Die anderen Sachen lasse ich abholen«,
sprach sie pflichtbewußt. »Für ein paar Tage reicht
das hier.«


»Gewiß«, sagte ich und ließ sie
höflicherweise zuerst zur Tür hinaus, dann warf ich noch einen letzten Blick
auf Donna, ehe ich die Tür ins Schloß zog.


Am Aufzug holte ich Helen Mills
wieder ein. Die Augen hinter den dicken Gläsern blickten etwas vorwurfsvoll,
als sie mich gewahrten.


»Ich dachte nicht, daß Sie auch
schon gehen, Mr. Boyd. Sind Sie sicher, daß Donna nichts passieren kann?«


»Ganz sicher«, antwortete ich
kurz angebunden. »Sie ist widerstandsfähig wie ein Wasserbüffel.«


»Ich möchte ja nicht unhöflich
sein«, sagte sie, »aber ich hatte gehofft, Sie würden bei ihr bleiben, bis sie
erwacht. Sicherheitshalber.«


»Sie belieben zu scherzen«,
sagte ich und starrte sie an. »Donna würde mich doch in kleine Stücke reißen.«


Die Lifttür glitt geräuschlos
beiseite, ich folgte Helen in den Aufzug. Sie lächelte den Liftboy höflich an,
als wir hinabfuhren, und ihre Finger glätteten unbewußt
den großen Kragen ihrer Bluse. Sie verließ den Aufzug zwei Schritte vor mir,
und diese Distanz zwischen uns hielt sie bis zum Ausgang an der 50sten Straße
ein. Dann blieb sie stehen und wandte sich um, wobei sie mir die Hand
hinstreckte.


»Adieu, Mr. Boyd«, sagte sie
förmlich. »Ich glaube nicht, daß wir uns noch einmal begegnen werden.«


»Sind Sie wirklich wieder ganz
in Ordnung?« fragte ich.


»O gewiß.« Sie lächelte
nachsichtig. »Ich kann schon für mich sorgen, das dürfen Sie mir glauben, Mr.
Boyd.« Und dann schwand ihr Lächeln allmählich, während sie fast nur zu sich
selber weitersprach: »Irgendwie endet alles immer auf die gleiche Art. Es ist
schade, wirklich zu schade.«


»Selbstverständlich«, murmelte
ich.


»Ich werde Donna fehlen,
verstehen Sie?« Das Lächeln kam zurück. »In vielen Dingen ist sie hilflos wie
ein Kind. Aber ich habe ja immer schon gesagt, daß es auf die Dauer nicht
gutgeht, wenn man ein Tier in der Wohnung hält.« Sie beugte sich plötzlich vor
und näherte ihre Lippen meinem Ohr.


»Es ist so unhygienisch«,
vertraute sie mir bescheiden flüsternd an.
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»Sie dürfen fünf Minuten
bleiben, Mr. Boyd«, erklärte die Schwester mit dienstlicher Lebhaftigkeit.
»Miss Harvey ist noch nicht so weit, daß sie Besuche empfangen kann, aber in
Ihrem Fall haben wir wegen der Dringlichkeit eine Ausnahme gemacht. Ihre Sekretärin
hat uns erklärt, wie kompliziert die gesetzlichen Vorschriften sind.«


»Sie ist ein kluges Mädchen«,
sagte ich wahrheitsgemäß.


»Das glaube ich gern.« Die
Schwester lächelte höflich. »Sie können jetzt hineingehen, aber vergessen Sie
nicht: fünf Minuten sind das Äußerste.«


»Ich denke daran.«


Ich stieß die Tür auf und
betrat das Zimmer. Es kam mir vor, als habe der leichte Desinfektionsgeruch,
der alle Krankenhäuser durchzieht, meine Nase verstopft und sich für immer da
eingenistet.


Marge wirkte in dem
schneeweißen hohen Bett ein bißchen verloren; ihr Kopf drückte kaum eine Beule
in das dicke Kissen. Ihre verbitterten Augen beobachteten aufmerksam, wie ich
mich dem Bett näherte.


»Na so was«, sagte sie matt,
»da sieh mal einer an, wen wir hier haben!« Ihre Lippen kräuselten sich zu
einem spöttischen Lächeln. »Keine Blumen?«


»Ich habe fünf Minuten Zeit,
Marge«, sagte ich, »deshalb muß ich schnell sprechen, und Sie müssen gut
zuhören.«


»Können Sie mir einen Grund
dafür nennen?«


»Sie könnten verhindern, daß
Earl wegen Doppelmordes angeklagt wird.«


Ihre Blicke wanderten
mißtrauisch über mein Gesicht. »Seit wann sind Sie so um Earl besorgt?«


Ich erklärte ihr, was Chase
vermutete — es gab nur drei Verdächtige, und Earl war einer davon. Dann
erzählte ich ihr, wie ich seit Tybolts Tod meine
Meinung geändert hatte, samt den Gründen hierfür.


»Na und?« meinte sie
schnippisch, als ich fertig war. »Was wollen Sie nun von mir?«


»Margot Lynn hat mir einen
unterschriebenen Schriftsatz gegeben, aus dem in allen Einzelheiten hervorgeht,
wie Earl sie erpreßt hat«, log ich unverblümt. »Wenn ich das der Polizei
weiterreiche, ist Earl erledigt. Mein Wissen um seine Unschuld wird mich keine
Stunde Schlaf kosten — meiner Meinung nach landet er ohnehin bald hinter
Gittern.«


»Sie haben also etwas
herausgekriegt«, sagte Marge trocken. »Aber Sie wären nicht hier, wenn Sie mir
nicht ein Geschäft anbieten wollten. Also, was schlagen Sie vor?«


»Ich nehme an, daß sich der
Beweis für die Identität des Mörders bei dem Material befindet, das Earl zum
Erpressen der drei benutzt hat«, sagte ich. »Ich weiß, Sie nehmen es mir nicht
übel, wenn ich es sage: Earl ist ein solcher Dummkopf, daß er diesen Beweis
nicht aus dem Material herausfände, selbst wenn er bis über beide Ohren
drinsteckte.«


»Deshalb möchten Sie also gern
selber nachschauen?« Sie wandte den Kopf ab. »Warum verschwinden Sie nicht
endlich, Boyd?«


»Wenn ich gehe, dann geradewegs
ins Präsidium zu Leutnant Chase«, sagte ich finster. »Wahrscheinlich findet die
Polizei das Material ohnehin — nachdem Anklage gegen Earl erhoben worden ist.
Aber dann suchen sie nach keinem Mörder mehr, sondern nur nach weiteren
Beweisen, um Ihren Bruder in den Stuhl zu setzen.«


Langsam wandte sich ihr Kopf
zurück, und eine ganze Weile starrte sie mich schweigend an.


»Woher soll ich wissen, daß Sie’s
ehrlich meinen, Boyd?« fragte sie.


»Das garantiert Ihnen keiner,
Marge«, sagte ich. »Aber weshalb, zum Teufel, würde ich sonst hier meine Zeit
vergeuden?«


Die unbehagliche Stille schlich
sich wieder ein, während sie unentschlossen an ihrer Unterlippe herumnagte.


»Also gut«, sagte sie
schließlich. »Ich spiele mit. Aber wenn es irgendein doppeltes Spiel ist, Boyd,
dann schneide ich Ihnen die Ohren und noch mehr ab, sobald ich hier wieder raus
bin.«


»Wo ist der Kram?« drängte ich.


»In einem Schließfach im Grand
Central«, sagte sie. »Den Schlüssel hat allerdings Earl.«


»Dann muß ich also auch ihn
erst überzeugen?« meinte ich mißgelaunt.


»Sagen Sie ihm, Marge habe
erklärt, es sei okay«, flüsterte sie.


»Und das wird er mir so ohne
weiteres glauben?«


»Das Schließfach hat die Nummer
625«, sagte sie. »Das können Sie nur von mir erfahren haben, und das weiß er.«


»Hoffentlich haben Sie recht,
Marge«, sagte ich bedächtig.


Die Tracht der Schwester
raschelte leise, als sie ins Zimmer kam. »Die Zeit ist um, Mr. Boyd. Haben Sie
sich alle erforderlichen Dokumente von Miss Harvey unterschreiben lassen?«


»O ja, gewiß«, sagte ich
hastig.


»Dokumente?« sagte Marge
heftig. »Was denn für Dokumente?« Ihre Blicke brannten mir Löcher ins Gesicht.


Ich wandte den Kopf ab und
blinzelte der Schwester zu. »Sie haben ja so recht, Miss Harvey«, sprach ich
besänftigend. »Man kann bei diesen Dingen gar nicht vorsichtig genug sein.« Ich
blinzelte erneut zur Schwester hin. »Obwohl ich überzeugt bin, daß Sie der
Schwester vertrauen können.«


»Was — für Dokumente?« schrie
Marge.


»Ja — äh — richtig«, stammelte
ich. »Sie haben völlig recht, Miss Harvey. Was denn eigentlich für Dokumente?«


Ich zog mich rasch vom Bett zurück,
erhaschte einen letzten Blick auf den sich rötenden Kopf, den sie aus den
Kissen erheben wollte, dann lief ich fast auf den Flur hinaus.


Die Schwester schloß die Tür
und lächelte mich verzeihungheischend an. »Es tut mir
furchtbar leid, Mr. Boyd, daran war nur ich schuld. Ich sollte wissen, wie
empfindlich viele Patienten sind, wenn es um ihre Privatangelegenheiten geht.«


»Aber ich bitte Sie«, sagte ich
großzügig. »Im Gegenteil, ich bin Ihnen dankbar für Ihre Hilfe.«


»Haben Sie schon mit Dr. Weiner
gesprochen?« fragte sie plötzlich, als wir am Aufzug standen.


»Nein«, sagte ich vorsichtig.
»Ich bin ganz einfach nicht dazu gekommen.«


»Ich glaube, Sie sollten sich
einmal mit ihm in Verbindung setzen, obwohl er zur Zeit nicht im Dienst ist.«
Sie biß sich einen Augenblick auf die Lippen, dann faßte sie einen Entschluß.
»Ich darf das eigentlich nicht, aber Sie sind schließlich ihr Anwalt... Ich
fürchte, ihr bleibt nicht mehr viel Zeit, Mr. Boyd.«


Ich gaffte sie einen Augenblick
dumm an. »Soll das heißen — sie liegt im Sterben?«


»Es tut mir ja so leid.« Sie
legte ihre Hand voll Mitgefühl auf meinen Arm.


»Sie war durchnäßt«,
murmelte ich, »sie hat sich erkältet. Verdacht auf Lungenentzündung — und nun
stirbt sie?«


»Bitte, fassen Sie sich, Mr.
Boyd.« Die professionelle Munterkeit kehrte in ihre Stimme zurück. »Damit hat
es überhaupt nichts zu tun. Es ist ihr Herz. Sie lebt schon seit fünf Jahren
sozusagen auf Abruf. Dr. Weiner sagt, es ist ein Wunder, daß sie überhaupt noch
am Leben ist.«


»Und da können Sie gar nichts
tun?«


Sie schüttelte traurig den
Kopf. »Ich darf nichts sagen. Ich bin ja kein Arzt, Mr. Boyd.«


»Aber Sie haben doch gehört,
was er sagte?«


»Ja«, antwortete sie zögernd. »Mitral stenosis. Ihr Herz ist
seit langem deformiert.«


»Wie lange wird es noch dauern?«


»Kein Arzt kann das genau
sagen, Mr. Boyd. Aber Dr. Weiner meint, höchstens zwei Wochen.«


»Vielen Dank, Schwester«, sagte
ich. »Sie waren wirklich sehr nett.«


Sie errötete ein wenig. »Mein
Vater war auch Rechtsanwalt, Mr. Boyd, und irgendwie erinnern Sie mich an ihn.
Ich... ich habe immer so viel Vertrauen zu älteren Herren.« Sie drehte sich um
und ging rasch von dannen — und das war das einzig Richtige, was sie davor
bewahrte, kaltblütig ermordet zu werden. Älterer Herr? Ich sagte mir, ihr Vater
müsse jung gestorben sein — sehr jung, vielleicht so um die Fünfundzwanzig.


 


Ich saß in Harveys Privatbüro
und sah ihn an, während er giftig zurückstarrte. Eine Viertelstunde hockte ich
nun schon hier, und langsam wurde ich ungeduldig. Es war vier am Nachmittag,
und ich hatte noch nichts zu Mittag gegessen. Draußen hatten sich dicke
schwarze Wolken über Manhattan versammelt, es regnete unablässig, und
zweifelsohne stand der Winter nunmehr vor der Tür. Es wurde Zeit, sich nach
Florida abzusetzen.


Earl schaute zu Benny hinüber,
der an der Wand lehnte und ein permanentes Hohnlächeln zur Schau trug. Sein
Boss räusperte sich vernehmlich.


»Was hältst du davon?« fragte
er vorsichtig.


»Ich frage mich, für einen wie
großen Dummkopf Boyd Sie hält, Mr. Harvey.« Benny grinste. »Da kommt er
hereingeschneit und sagt, er habe es sich überlegt — Sie hätten die beiden
Morde gar nicht begangen und ihm sei ein großer Fehler unterlaufen! Sind wir
nun dadurch plötzlich alle dicke Freunde? Geben wir ihm alle Akten, die er
verlangt, nur weil er so nett darum bittet?«


»Er hat mit Marge gesprochen,
und sie sagt, es sei okay«, meinte Harvey.


»Er hat mit Marge gesprochen —
sagt er. Sie genehmigt die Sache — sagt er. Er sagt viel, wenn der Tag lang
ist, Mr. Harvey.«


»Wenn einer Grund hat, auf Boyd
sauer zu sein, dann bin ich das!« näselte Earl. »Du wirst ja für die Schramme
auf deiner Nase bezahlt, das gehört zu deinem — wie sagt man noch? —
Berufsrisiko.« Einen Augenblick sah er drein, als sei er sehr mit sich selbst
zufrieden. »Mich bezahlt niemand dafür, wenn ich niedergeschlagen werde, und
dabei sind in meiner Nase zwei Knochen gebrochen.« Er grollte Benny ein
Weilchen an. »Er muß mit Marge gesprochen und ihre Einwilligung erlangt haben.
Wie sonst könnte er von dem Schließfach im Grand Central wissen — sogar die
Nummer?«


»Earl«, sagte ich eindringlich.
»Ich bekomme tausend Dollar, wenn ich den Mörder finde. Ich bin sicher, daß Ihr
Erpressungsmaterial mir weiterhilft. Wenn Sie nun mit diesem Dynamit das
Blümchen-rühr-mich-nicht-an spielen wollen — meinetwegen. Ich kann den
Tausender auch verdienen, indem ich Sie einbuchten lasse.«


Er strich sich ärgerlich das
Haar aus den Augen. »Das brauchen Sie nicht ständig zu betonen«, sagte er. »Ich
muß doch schließlich mal nachdenken, nicht wahr?«


»Was haben Sie denn, Mr.
Harvey?« Benny stieß sich von der Wand ab und trat langsam an den Schreibtisch.
»Haben Sie etwa Angst vor diesem Kerl? Ich dachte, Sie seien ein viel zu
mächtiger Mann, als daß Sie sich von einem billigen Privatdetektiv ins Bockshorn
jagen ließen.«


»Halt die Klappe«, sagte Harvey
automatisch, aber in Gedanken war er ganz woanders.


Benny kam um die
Schreibtischecke auf mich zu, und ich erkannte die kleinen Tropfen, die auf
seinem Gesicht glitzerten. Er bereitete sich auf weiteren Zeitvertreib vor —
auf etwas, das ihn bei seinem Boss und vor sich selbst wieder ins rechte Licht
rücken sollte. Als er glaubte, nah genug zu sein, blieb er stehen und grinste
mich an.


»Du hast mich heute früh
erwischt, als ich nicht aufgepaßt habe, du Strolch«, flüsterte er grimmig.
»Aber es war dein Fehler, wenn du gedacht hast, deswegen könntest du nun mit
Mr. Harvey Schlitten fahren. Mr. Harvey ist jemand in dieser Stadt, und ich
glaube, ich bin ihm einen Gefallen schuldig.«


Ich seufzte gelangweilt und sah
Harvey an. »Warum lassen Sie sich nicht einen Plattenspieler ins Zimmer
stellen, Earl? Dann könnten Sie manchmal Musik hören statt dieses ewige
Geschwafel. Was Sie auch auf dem Kerbholz haben mögen, nichts kann so
schwerwiegend sein, daß Sie Benny dafür verdient hätten — so ein schlimmes
Verbrechen gibt’s gar nicht.«


»Jetzt reicht’s mir aber
wirklich, Boyd!« sagte Benny mit geschwollener Zunge. Er hob lässig den rechten
Arm, und die Klinge schien ihm direkt in die Hand zu hüpfen. Möglicherweise
hatte ihm Marge im »Liebestunnel« also doch etwas beigebracht. Ich warf mich
zur Seite, und eine Sekunde darauf steckte das Messer im Lederpolster des
Sessels, dort, wo zuvor meine Nieren gewesen waren.


Benny benötigte einen
Augenblick, um das Messer wieder aus der dicken Polsterung zu reißen, und das
gab mir Zeit, die .38er zu ziehen. Ich hieb ihm den Lauf aufs Handgelenk, das
Messer fiel ihm aus den Fingern, und er begann zu schreien.


Ich sah Harvey an und deutete
mit dem vorderen Ende der .38er auf ihn. Er zuckte ein bißchen.


»Jetzt den Schlüssel, Earl«,
sagte ich.


»Selbstverständlich, Boyd«,
sagte er hastig. Er fummelte in seiner Hosentasche herum, fand den Schlüssel
und ließ ihn auf die Tischplatte fallen. Ich hob ihn auf und steckte die .38er
wieder an ihren Platz.


Earl sah Benny an, dann mich.


»Ich bin ganz froh, daß Sie’s
ihm richtig gegeben haben.« Er berührte das weiße Pflaster auf seiner Nase
behutsam mit einem Finger. »Jetzt ist mir ein bißchen wohler.«


»Das Leben in Manhattan hat ihn
verweichlicht, Earl«, sagte ich. »Ihm fehlt körperliche Arbeit.«


»Ich weiß schon, was ihm
fehlt«, sagte Harvey knapp. »Und ich werde dafür sorgen, daß er’s bekommt.«


Ich verließ sein Büro, und das
Wunder geschah — ich fand im Regen ein leeres Taxi. Das Schließfach im Grand
Central enthielt eine Diplomatenaktentasche. Ich warf einen raschen Blick
hinein und sah einen dicken Umschlag mit der maschinegeschriebenen
Aufschrift »Salome«. Jemand in Harveys Betrieb schien demnach auf Ordnung zu
halten. Ich überlegte, ob das wohl Marge gewesen sei.


 


Um Viertel nach fünf langte ich
wieder in meinem eigenen Büro an. Fran Jordan rüstete gerade zum Aufbruch,
indem sie mit einem Lippenstift letzte Hand an die etwas unwirsch geschürzte
Unterlippe legte.


»Willkommen daheim«, sprach sie
und lächelte. »Wie war’s im Krankenhaus?«


»Du hast ausgezeichnete Arbeit
geleistet, Fran«, sagte ich wohlwollend. »Die Schwester hat mir aus der Hand
gefressen, nachdem du ihr die gesetzlichen Vorschriften erklärt hast. Ich habe
Marge Harvey gesprochen und erreicht, was ich von ihr wollte.« Ich runzelte
leicht die Stirn, weil mir die Bemerkung der Schwester bezüglich der »älteren
Herren« wieder einfiel.


»Fran...« Ich richtete das
Profil sorgfältig und setzte ihm ein unbeschwertes, jungenhaftes Lächeln auf.
»Erinnere ich dich an jemand aus deiner Familie — vielleicht an deinen Vater.
Würdest du mich in deinem Sprachgebrauch unter die >älteren Herren<
einsortieren?«


»Oh, das meinst du«,
sagte Fran beiläufig. »Ich kam am Telefon erst nicht so gut mit ihr zurecht,
mit all diesem juristischen Zeug, das ich selbst nicht verstehe. Aber da es dir
doch so wichtig war, dort reinzukommen, durfte ich es dir ja nicht vermasseln.
Also tat ich ganz vertraulich, von Frau zu Frau, und machte ihr weis, daß ich erst seit einem halben Jahr im Büro meines
Vaters arbeite — und es sei einzig und allein mein Fehler, daß die Dokumente
nicht schon vor einer Woche unterschrieben wurden.«


Ich fühlte mich plötzlich
wieder viel besser. »Hast du ihr gesagt, sie solle nach dem jugendlichsten
Vater Ausschau halten, den sie je gesehen hat?«


»Ich habe ihr gesagt, sie solle
auf einen Mann achten, der seine Bürstenhaare gefärbt hat und am Haaransatz
kleine weiße Narben trägt, dort, wo sein Gesicht schon vier- oder fünfmal
geliftet worden ist«, verkündete sie heiter. »Sollen wir das Thema wechseln?«


»Genehmigt«, sagte ich. »Ist
sonst etwas Aufregendes passiert? Hat uns vielleicht jemand Geld geschickt?«


»Miss Lynn hat angerufen —
viermal. Sie schien recht empört, daß du nicht da warst. Sie ist es allmählich
leid, immer nur allein in deiner Wohnung herumzugehen.«


»Ach?« meinte ich. »Sonst noch
etwas?«


»Ein kleiner Vogel hat
angerufen — so jedenfalls hörte es sich an. Der Vogel heißt Kasplin.«


»Was wollte er denn?«


»Er sagt, er habe dir versprochen,
dich heute früh anzurufen und mit dir einen Termin zu vereinbaren. Ich erklärte
ihm, du seist unterwegs, worauf er nochmals anzurufen versprach. Ich erklärte
ihm, nach fünf werde er dich ganz bestimmt erreichen.«


»Prima«, sagte ich. »Das wär’s?«


»Sonst war nichts«, bestätigte
sie. »Darf ich jetzt gehen?«


»Der einzige Grund, den ich
dagegen anführen könnte, würde dich wahrscheinlich auch nicht aufhalten«, sagte
ich ehrlich. »Was treibst du eigentlich den ganzen Tag, wenn ich nicht hier
bin?«


»Ich spiele mit mir selber
Sechsundsechzig«, meinte sie lässig. »Ich gewinne eine ganze Menge, aber ich
mogele auch ein bißchen dabei. Gute Nacht, Danny.«


Als sie weg war, verfügte ich
mich in mein Zimmer, klappte die Aktentasche auf und legte den Umschlag auf den
Schreibtisch. Er enthielt drei kleinere Kuverts. Auf dem ersten stand »Rex Tybolt«. Ich öffnete es, und zutage kamen die hübschen
Schnappschüsse aus Acapulco, Negative und Abzüge. Es eignete sich wohl nichts
davon für einen Nachruf, deshalb verschloß ich den Umschlag wieder.


Auf dem zweiten Kuvert stand
»Margot Lynn«. Ich fischte einige Zeitungsausschnitte heraus, die alle von dem
losen Treiben einer jugendlichen Sünderin namens Janie Rigowski
berichteten. Ich studierte sie mit wachsendem Interesse. Margot war wirklich
ein böses kleines Mädchen gewesen — und so aktiv.


Die beiden ersten Kuverts
hatten nichts erbracht, was auch nur einen vagen Hinweis auf den Mörder geben
konnte. Meine Hoffnung konzentrierte sich auf das dritte Kuvert, denn nach
allem, was ich in den letzten paar Tagen von Donna Albertas täglichem Leben
gesehen und gehört hatte, mußten Harveys Spürhunde schon sehr tief geschürft
haben, wenn sie tatsächlich etwas entdeckt haben sollten, womit sich die
Primadonna erfolgreich erpressen ließ.


Ich warf einen flüchtigen Blick
auf die Maschinenschrift des Umschlags und hatte ihn schon halbwegs
aufgeklappt, ehe das Gelesene bis in mein Gehirn vordrang. Vielleicht war der
Stenotypistin ein Fehler unterlaufen? Aber ein zweiter Blick bestätigte, daß der
Name gar nicht »Donna Alberta« lautete. Da stand: »Kasplin.«


Aus dem Kuvert fielen ebenfalls
Zeitungsausschnitte auf den Tisch. Sie stammten alle aus dem Herbst vor zehn
Jahren. Damals hatte Kasplin sich anders genannt:
»Little Joey, das Musiklexikon im Taschenformat.«


Neben den Zeitungsausschnitten
fanden sich zwei Reklamezettel, die eine Art Wanderzirkus ankündigten. Little
Joey wirkte dabei als allwissender Zwerg mit, der jede Frage des Publikums zum
Thema Musik beantworten konnte und sich außerdem erbot, jede Melodie zu
erkennen, wenn man ihm die ersten drei Takte vorpfiff.


Die Ausschnitte entstammten
Provinzblättern des Mittleren Westens. Ein Angehöriger des Wanderzirkus war
überführt worden, von einem Mädchen der Truppe Geld kassiert zu haben, das die
Dame mit vorwiegend horizontaler Tätigkeit erworben hatte. Also schuldig der
Zuhälterei; aber der Knüller der Story waren die Fotos, die großformatig auf
den ersten Seiten der Blätter erschienen waren. Sie zeigten die beiden armen
Sünder Seite an Seite — Little Joey war 1,35 Meter groß, so besagten die Texte
darunter, während das Mädchen, eine überentwickelte, leicht schlampige
Blondine, genau einsachtzig maß.


Kasplin hatte Bewährung bekommen, weil
er nicht vorbestraft gewesen war und weil, so nahm ich an, der Richter gewiß
Mitleid mit einem Menschen empfunden hatte, der mit dem Verstand und den
Trieben eines normalen Mannes, aber mit der Gestalt eines Zwergs geboren worden
war.


Er wirkte grotesk. Selbst der
Blick auf die zehn Jahre alten Zeitungsbilder verursachte einen gelinden
Schock: der interessante Charakterkopf, das hübsche Gesicht mit den
ausgeprägten Linien — und darunter die Figur eines Gnoms.


Harveys Schnüffler hatten
wirklich tief gegraben — und hatten dabei ein Nugget gefunden. Wenn Donna Alberta
auch nur einen Blick auf diese Ausschnitte warf, bedeutete es das Ende von Kasplins Managertätigkeit und das Ende seiner Karriere bei
der Oper und sonstiger seriöser Musik.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und las noch ein paar andere Zeitungsberichte, dann ließ mich ein sanftes
Pochen aufblicken — und ich starrte auf Kasplin. Er
stand in der Tür, lächelte mich höflich an, und ich hätte höchstens raten
können, wie lange er da schon weilte. Er trug einen hellbraunen Anzug, einen
Strohhut schief auf dem Kopf, und der Ebenholzstock mit dem Silbergriff schwang
zwischen seinen Fingern hin und her.


»Eigentlich wollte ich Sie
nochmals anrufen«, sagte er mit seiner Vogelstimme, »aber dann überlegte ich
mir, ich könne ja auch selber mal hereinschauen, falls Sie hier wären.
Hoffentlich haben Sie nichts dagegen?«


»Durchaus nicht«, sagte ich.


»Ausgezeichnet!« Er sprang
förmlich zum Zimmer herein und stand blitzschnell vor meinem Tisch, so daß es
zu spät war, den Umschlag verschwinden zu lassen, selbst wenn ich dies gewollt
hätte.


Er ergriff einen der
Reklamezettel und studierte ihn ein paar Sekunden lang aufmerksam. »Es hat
wirklich gestimmt, müssen Sie wissen«, sagte er, als wollten wir eben mal
Konversation machen. »Pfeifen Sie die ersten drei Takte von irgendeinem Stück,
das Ihnen einfällt — und ich nenne es Ihnen!«


»Das ist eine große Gabe«,
meinte ich.


Höflich lächelnd trat er zurück
und setzte sich in den nächsten Sessel. »Sie sind ein wesentlich schlauerer
Detektiv, als ich dachte«, sagte er. »Diese Unterlagen bei Earl Harvey
loszueisen, war gewiß nicht einfach.«


»Ich hatte Glück«, sagte ich
vorsichtig. »Ich wußte gar nicht, daß sich der dritte Umschlag auf Sie bezieht
— ihn hielt ich für Donna Albertas Eigentum.«


»Irren ist menschlich«, sagte
er freundlich. »Was haben Sie nun mit diesem Material vor, Boyd?«


»Darüber habe ich noch gar
nicht nachgedacht«, erwiderte ich der Wahrheit gemäß. »Ich war eben erst dabei,
das Bild vor meinem geistigen Auge zu sortieren.«


»Soll es ein Porträt werden?«
Er legte den Kopf zur Seite und sah mich fast schelmisch an. »Darf ich fragen,
wen es darstellt? Oder ist das ein Geheimnis?«


»Es wird ein Gruppenbild«,
sagte ich, »mit einer beherrschenden Zentralgestalt — einer Primadonna.«


»Erzählen Sie weiter«, sagte er
aufgeregt. »Es klingt äußerst spannend.«


»Die Menschen, die verrückt
nach ihr waren, stehen um sie herum«, fuhr ich fort. »Während der letzten Tage
habe ich mir einen nach dem anderen von ihnen vorgeknöpft und dabei
herausgefunden, wie sie ihren Sadismus an jedem einzelnen ausgelassen hat. Wie
alles an ihr, so hat auch ihre Grausamkeit großes Format — meinen Sie nicht
auch?«


»Weiter bitte«, sagte er ruhig,
und langsam wich das Lächeln aus seinen Zügen.


»Was mir aber bis zu diesem
Augenblick nicht aufging«, sprach ich weiter, »das war die Tatsache, daß ihr
Manager genau so verrückt nach ihr war wie die anderen. Und sein Verlangen nach
großen Frauen konnte er auf die Dauer nicht mit zweitklassigen Ausgaben wie
seiner Sekretärin stillen. Sein wahres Sehnen galt Donna Alberta.«


»Es leuchtet doch ein, daß eine
große Frau auf jemand wie mich faszinierend wirkt«, sagte er leise. »Das ist
verständlich, glaube ich. Und Donna ist wirklich etwas Einmaliges — diese
Stimme und diese Gestalt. Als ich sie eines Abends in der Met zum erstenmal hörte, da war das für mich wie der Anfang eines
neuen Lebens. Ich war entschlossen, in ihre Nähe zu gelangen, ein Teil ihres
Daseins zu werden — und das gelang mir auch.«


»Sie wurden ihr Manager«, sagte
ich und nickte bekümmert. »Und dann kam der Tag, an dem Earl Harvey verlangte,
sie solle die Salome singen — in der Second Avenue. Sie dachten wohl erst, er
scherze; bis er Ihnen dann diesen Umschlag präsentierte. Ich bin sicher, Donna
wußte Ihre Verdienste und Ihr Talent als Manager zu schätzen — wenn auch sonst
nichts an Ihnen. Und als Sie ihr erzählten, diese Rolle werde ihrer Karriere
dienen, da glaubte sie Ihnen?«


»Sie haben recht.« Er nickte.


»Das ergab weitere Probleme:
Paul Kendall, der Mann, dem Donna nur deshalb nicht widerstehen mochte, weil
Margot Lynn ihn zuerst für sich gewonnen hatte. Ferner Rex Tybolt,
der verrückt nach ihr war und genauso behandelt wurde wie Sie und Helen Mills.
Vielleicht gab Kendall den Ausschlag — Sie konnten den Gedanken nicht ertragen,
daß er bei Donna schlief. Deshalb kamen Sie auf den Einfall, sie davor zu
warnen?«


»Sie wissen also, wie das mit
Niki war?« Er lachte und schien ehrlich amüsiert. »Und da dachte ich, ich hätte
Ihnen fünfhundert Dollar für nichts und wieder nichts gezahlt.«


»Sie sagten Tybolt,
wenn er Ihnen behilflich sei, den Hund zu entführen, dann würden Sie Donna ihm
gegenüber wohlwollender stimmen — und gleichzeitig Kendall loswerden, indem Sie
ihn für das Verschwinden Nikis verantwortlich machten«, sagte ich. »Sie legten
ihm nahe, sich mit dem gleichen Argument an Helen Mills heranzumachen — und es
funktionierte aus dem gleichen Grund.«


»Sie kennen also die ganze
Geschichte, Boyd«, sagte Kasplin bedächtig. »Es
scheint sinnlos, sie Punkt für Punkt noch einmal aufzurollen. Wir sind wohl beide
nicht der Typ für solch langweilige Unterfangen, glaube ich. Ich plante von
Anfang an, Kendall umzubringen — er war ein Barbar, ein nichtsnutziger Rohling,
der sich daran ergötzte, mich bei den meisten seiner dummen Scherze zum Narren
zu halten. Als er sich einmal entschloß, mich bei einem davon mitwirken zu
lassen und ich ihm bei seiner Torheit mit dem Schachtelmännchen helfen sollte,
da tat ich dies nur zu gern. Der Gedanke an Kendall in Donnas Schlafzimmer,
ganz gleich für wie kurz — er war einfach unvorstellbar!«


»Sie kamen also gegen 22 Uhr in
seine Wohnung — ehe Margot wieder erschien, jedenfalls —, und da bot sich Ihnen
eine sozusagen maßgeschneiderte Gelegenheit«, sagte ich. »Dann riefen Sie
selber die Polizei an, damit sie genau dann eintraf, als Margot den Deckel
hochspringen ließ?«


»Da war ein bißchen Glück im
Spiel«, räumte er ein. »Ich konnte ja nicht genau wissen, wie lange sie
brauchen würden. Der Anruf selbst hingegen war kinderleicht zu bewerkstelligen.
Ich kannte Kendalls Wohnung fast ebensogut wie Margot
Lynn. Nachdem ich Kendall in den Kasten geholfen hatte...« Er lachte erregt.
»Ich werde nie den Ausdruck in seinem Gesicht vergessen, als ich ihm erklärte,
wie ich ihn umbringen würde. Hilflos saß er da in den Kasten eingeklemmt...« Widerstrebend
trennte er sich von der Erinnerung. »Jedenfalls, nachdem dies erledigt war,
brachte ich das Telefon aus dem Speisezimmer in die Küche — er besaß in jedem
Raum einen Anschluß. Als ich dann später zur Party
erschien, ging ich ins Badezimmer neben der Küche, und von dort konnte ich
leicht in die Küche schlüpfen und telefonieren.«


»Und was war mit Tybolt?« fragte ich.


»Er war ein Narr«, sagte Kasplin kurz. »Er empörte sich wegen der — besonderen
Behandlung, die ich dem Hund angedeihen ließ, und dann wurde er sehr
verdrossen, weil er der Verwirklichung seiner wüsten Träume von Donna noch
immer nicht nähergekommen war. Er begann davon zu reden, welche Verbindung wohl
zwischen dem Tod des Hundes und dem Mord an Kendall bestehe. Schließlich besaß
er die Unverschämtheit und versuchte, mir zu drohen. Wenn ich nicht dafür sorge, daß er bei Donna landen könne, dann werde er ihr
verraten, daß ich den Hund getötet hatte.«


»Deshalb mußten Sie ihn beiseite schaffen«, sagte ich. »Mich interessieren da noch
zwei andere Punkte. Es war Ihnen unmöglich, an Earl Harveys Material zu kommen,
deshalb mußten Sie also bezüglich der Oper tanzen, wie er pfiff. Dann
ermordeten Sie seinen Produzenten und danach seinen Bariton — und dessen Kopf
legten Sie auf einen silbernen Schild, der auf die Bühne getragen wurde.«


»Ja und?« säuselte Kasplin.


»Mir scheint, Ihr eigentliches
Ziel war, die ganze Inszenierung platzen zu lassen«, meinte ich. »Harvey eins
auszuwischen, ohne daß er merkte, woher der Schlag kam.«


»Sie könnten recht haben,
Boyd«, sagte er und nickte mit Nachdruck. »Natürlich war Donna der Anlaß.«


»Wieso?« fragte ich.


»Der Welt bedeutendste
Primadonna in einer drittklassigen Inszenierung, in einem zehntklassigen
Theater der Second Avenue?« Er schüttelte sich angewidert. »Das durfte ich
nicht erlauben, Boyd. Sie müssen verstehen, daß ich dem um jeden Preis Einhalt
gebieten mußte.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an, betrachtete ihn und fragte mich, ob es ihn wirklich gab oder ob er nur eine
Phantasiegestalt aus einem meiner Tagträume war.


»Eine Frage hätte ich noch«,
sagte er gelassen. »Nachdem Ihnen nun die ganze Geschichte bekannt ist — was
werden Sie unternehmen?«


»Das einzige, was mir zu tun
bleibt, Kasplin«, sagte ich. »Leutnant Chase
anrufen.«


»Das täte ich an Ihrer Stelle
nicht«, sagte er sanft.


»Mir bleibt keine Wahl.« Ich
griff nach dem Hörer.


Kasplin erhob sich urplötzlich, seine
Rechte drehte am Silbergriff des Ebenholzstocks — und dann zog er den Griff ab,
wobei eine degenförmige Klinge aus dem hohen Stock glitt. Er schien auf den
Tisch loszutanzen, und eine Sekunde später spürte ich
eine scharfe Spitze an meinem Hals.


»Legen Sie auf, Boyd«, sagte er
barsch. »Zwingen Sie mich nicht, Sie zu töten!«


Es war nicht die rechte Zeit, sich
zu streiten — also tat ich wie geheißen. Kasplin
balancierte auf den Zehenspitzen wie ein Ballettänzer,
und es bedurfte nur einer kaum merklichen Bewegung seines Arms, um mir den
Degen auf einer Halsseite hinein und zur’ anderen hinaus zu treiben.


»Sie haben eine Frage
vergessen«, meinte er gleichmütig. »Sie haben niemals nach der geheimnisvollen
Mordwaffe gefragt, die an keinem Tatort von der Polizei gefunden wurde.«


»Das war mein Fehler«, sagte
ich finster.


Die äußere Tür schlug plötzlich
zu, und eilige Schritte trippelten über den Fußboden. Dann erschien Fran Jordan
im Zimmer, mit einem um Vergebung bittenden Lächeln im Gesicht.


»Danny...« Sie zuckte die
Schultern. »Tut mir leid, ich habe ja völlig vergessen...«


Kasplins Lider zuckten, dann begann er
den Kopf in Frans Richtung zu wenden. Ich riß mein edles Haupt mit aller Gewalt
zur Seite, und der schlanke Stahl zischte zwei Zentimeter vor meiner Nase
vorüber. Es blieb keine Sekunde Zeit zum Überlegen, als Kasplins
Körper auf mich zu taumelte. Ich packte ihn mit beiden Händen am Jackett und
schleuderte ihn rückwärts über meine Schulter, wobei er durch seinen eigenen
Schwung noch mehr Tempo bekam.


Er schrie einmal auf, dann
verloren sich seine Töne im Klirren berstenden Glases. Danach blieb es still.
Ich spürte einen kühlen Luftzug im Nacken und drehte mich langsam um. Wo das
Fenster hinter meinem Schreibtisch gewesen war, klaffte ein großes Loch,
eingerahmt von spitzen Glasdolchen.


Ich ging hin und blickte
hinunter. Eine Menschentraube begann sich schon um den winzigen Fleck auf dem
Bürgersteig zu scharen — sechs Stockwerke weiter unten. Ich fühlte einen
sanften Druck an meinem Arm, als Fran sich neben mich drängte.


»Ist dir auch nichts passiert,
Danny?« fragte sie mit brüchiger Stimme.


»Mir geht’s prima, meine
Liebe«, sagte ich. »Du bist weiß Gott im richtigen Moment zurückgekommen. Was
hast du denn übrigens vergessen?«


»Ich vergaß Margot Lynns letzte
Botschaft. Sie sagte, sie führe jetzt in ihre eigene Wohnung zurück — und wenn
sie dich nie mehr zu Gesicht bekäme, sei ihr das nur recht.«


»Sie schuldet uns tausend
Dollar«, sagte ich. »Zu diesem Preis darf sie ruhig mal ausfallend werden.«


»Ob wir nicht lieber die
Polizei anrufen — oder sonst jemand?« fragte sie zögernd.


»Sicher«, erwiderte ich
verdrossen. »Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dich als Augenzeugin zu
haben. Dieser Leutnant Chase wird seine helle Freude haben.«


»Du hast einen harten Tag
hinter dir, Danny«, sagte Fran leise, und mit einem Male verstärkte sich der
Druck an meinem Arm, weil sie nämlich die ganze Länge ihres wundervoll gebauten
Körpers an mich drängte. »Wenn wir die Polizei wieder los sind, wollen wir dann
nicht vielleicht zu mir fahren? Ich verspreche dir echte Hausmannskost!«


»Das scheint mir eine ganz
wunderbare Idee«, meinte ich aus vollem Herzen.


»Soll ich jetzt die Polizei
anrufen?« fragte sie.


»Ja«, sagte ich. »Sieh zu, daß
du erst Chase selber an den Apparat bekommst, ehe du Einzelheiten erzählst.«


»Wird gemacht«, antwortete Fran
streng dienstlich und verschwand.


Ich pflückte ein paar
Glasspitzen aus dem ruinierten Fenster und beugte mich vorsichtig hinaus. Alle
Lichter der Stadt verschwammen im Regen, und die Luft atmete sich herrlich
rein. Die beiden Spitzen des Waldorf Astoria lagen im Südosten, und ich
nahm an, daß die wilde Salome sich noch immer dort befand — in ihrer Suite.
Vielleicht war mein erster Eindruck richtig gewesen: eine Walküre war sie, eine
Todesbotin. Kendall, den sie Margot weggenommen hatte, war tot. Tybolt, den sie freudig gepeinigt hatte, war tot. Helen
Mills, das Mädchen, das sie ebenso wollüstig gequält hatte, hatte sie
verlassen. Und Kasplin, der Zwerg, den sie
möglicherweise mit ganz besonderer Hingabe gequält hatte, war auch tot.


Ob sie jetzt einsam war?
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